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Fflr die Frage nach dem Urspnmg aller großen menschlichen Einrich- 
tangen, Sprache, Staat, Kiroh^ bleibt ewig das groBe alte Dilemma Flatons b«- 
sIsImii: 9i8» — ^tf«», durch bewnBte Satenng oder dnrdi imwillkflrliche ISsktr 
widUnng? Für die Riige nedi ihren waiteren Schiofaalen heneeht kaum nmdar 
beatinunt eiiie andeie AltematiTe: geogrsphisdie oder pajrehologiedie Hedieitaiigi 
Fortpflanznnp von einem Punkt ans oder von vielen. 

In beiden Fällen, bei Her Henrteilung der Ursprünge wi^ Her Fortsetzungen, 
ist eine starke Einwirkung der Zeit^timmung auf die wiääenschaftlu-hen Gmnd- 
anschauongen nicht su verkennen.') Epochen von stark verstandesmäfiigen 
Anlageo. aind Ar bewuBle 'Setnmg* eingenommeii, für «inen ferabiedeten*) 
*Gonfa«t eoeial*, für 'Erfindung' der Religionen durch fibelgcainnte Dnukelmanner. 
Epochen von mehr kOnstlerisch- ästhetischem Geschmack schwärmen für die 
geheimnisvollste Eutätehung, für das Volkslied, das 'sich selbst. dichtet', für die 
Poesie als Uraprache de» Menschengeschlechts. Auch die stärksten B'orneher- 
personlichkeiten vermögen sich dieser Zeitstimmung nicht zn entziehen: iii dem 
Bationiüisten Luchmaau lebt eine Vorstellung von dem 'Volknepos', die »elbst 
dem Bomantiker Jakob Grimm *ni vollkommen' iai — Gans ebeneo lieben 
ee Perioden von koamopolitiacbeir, apeknlativer Tendena, mögUdbat nelen 
VSlkem, m^^chst allen Geistern den gleidien Auteil an groAen Entwick- 
kingen zazngestehen; tritt das nationale Element scharf hervor, so wird auch 
hier eine Nation zur Mutter erklärt. Der Grieehenchauvinismus unserer Tage 
ist mit dem Alldeutichtuni trotz entgegengesetzter Ergebnigse wnrreivprwandtj 
wie es der Grieeheukultuä der itomautiker mit iiirer Deutschheit war. 

Dteee Beeinfluieung der wiaaenaehaftiichen Theorien durch die SSeitatim- 
mung die man dann andi vomdimer *die Grundanachanung der Epoche* 
nennen mag — kommt gerade jetzt wieder ctark aOT Erscheinung. Ohne 
Zweifel herrseht die geographische Theorie teils schon, teils schickt aie aieh 
an, die der psychologischen Erklänuig verbliebenen Gebiete zu erobern. 

In letzter Zeit sind drei großer' W ■ ; ke allein in Deutschland erschietipn, 
die bei aller Verschiedenheit ui iin.sieiit auf methodische Gründlichkeit, auf 

') Vgl. allgetiioiD meine Schrift 'Betrieb und OigaaiiiaiioD dw gaastigen Arbeit' in 
meinen 'Qeatalten und Problemen* S. 13 f. 

^ Ygt. dlgeuem L. Stein, HeeiHMiiiaohe und oijgeiüsehe StMlMnChMoiig, Deotsdie 
Roadteban CXX. 
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Gelehrsamkeit un<i r>;irsfpniiii>]rs<fabe hierin doch völlig übereinstimmen: Schürt?;' 
'Urgeschichte der Kultur", bohraders 'Wörterbuch der indogermanischen Altfr- 
tumskuude', Reicks 'Miiuuä\') Ihnen schließt sieb mit besonders oachdrück- 
licher Betonung des xentralistischeii Standpunktes ein viertes Werk von sjm- 
ptomatisdier Bedentimg an: Frobenitts* *Zeittlter de» Sonnengottes'.') 

Man dttf ndi durdi ÄnScrlidiktiton in diesem Bneb nidit abstoßen lassen. 
Es ist ärgerlich, daß Frobenias hartnäckig *die Mjthe' sagt, wo andere von 
'dpm Mythos' sprechen ; uttI wenn er hier sich grammatisch rechtfertigen kann, 
bleibt das liei der merkwürdigen V^erwendung der Ausdrücke 'objektiver und 
Subjektiver Sonnenheld' fS. 203, er meint: passiver und aktiver) oder bei 
Schreibungen wie 'mesopothamisch' (S. 51 ausgeschlossen. Am sclilimuiäten- 
isl es, wenn er in die Nibe mediiinbeher Teimini gerat and von *Deseen 
dentaltbeorie' (S. 10) redet, als idlren wir bei de» ZsbiAnien, od«' gar ans- 
Abrlich Ton 'Histologie* (S. 31. 33 f. .53; gemeint ist die Historisierung) — Ge- 
wehelehre als Kunstwort für den Anschluß der Mythen an die Geschichte! Von 
den furchtbaren 'Arioideu' f'S. 52 ff.) oder von chemischen Worthildungen wie 
'Sonnenseelenfolge' oder 'Sonneneiseele' (S. spreche ich nicht erst, ebenso- 
wenig von dem unausrottbaren Mißbrauch der immaadata concqptio (S. 42 f.), 
die nun einmal (trob Has«bell) mit Jungfiivnmnttenchail nicbis sn tun hai 
Einigen -Bastianismne werden wir eben dem EÜinoiogen sognte bsiten mOasen. 

Bedenklieber ist die summarische Art der Literaturangaben (S. 416 f.). Es 
spricht uucb manofaes dafttr, daß Frobenius das Material nicht genfigend be- 
herrscht. Die Bewunderung, mit der er (S. 19 u. ö.) K Schirre preist, der 
den historischen Gehalt der Mythen bei den Naturvölkern leugnete (S. 19; doch 
vgl. S. 275), oder die Behauptung, weitere Studien über den Zusammenhang 
der Mythologie Enropas nnd Asiens mit den. anderen GslneteB bsibd nicht ans- 
grfiibrt (8. 40), maehen es doch wahrsdieinlidli, daB ihm die Arbeiten a. B. 
Max Mflllers oder d«r ganaen fblkloristtseben Schule so unaugSnglidi geblieben 
sind wie — unglaublicherweise! — Useners Sintflntibodi (S. 376). Auch 
Schriften, die seinen eigenen Anschannngen genauer entsprechen, scheint er 
nicht 7U beachten . wären sie selbst so bekaimt wie Goblet d'Alviellas 
'Migration des gymboles", wo (1891!) für das Hakenkreuz (S. 8ö) ein geo- 
graphischer Stammbaum aufgestellt wird wie von Frobenins ftr dm Walfisch- 
raythna*), nnd wo die geographischen Haaptwege (S. 328) nnd die nationale 
Umformung (8. 216 f., Frob. S. 87) gana *mod«n' behandelt weiden. 

Das Bedenklichste aber ist die Sicherheit des Voi-trags. Fortwahrend he- 
gegnen (s. R S. 6) apodiktische Satae wie der: 'Die Natnr eohafft nieht am 



Ich darf hier für den methodologischen Geüchtapunkt wohl auf meine Besprechungen 
der drei wicLiigeu Bfldier verweisen (fllr Sehurts: Gbantagibeibige der VoMudiea Zeitanf, 
März 1901; fOr Schräder: Zeitschr. f. Kuliurgeach. ISOI 8. 1 f.; fOr Reichi Aich, t n. 
Spr. CXI 427 f.), da ich überall gerade darauf nUier eiagegaagea bin. 
>) Berlin, Georg Keimer ]»04. XII, 420 S. 

jetai «neb B. Pisehel« ünpraog det diristlieben Fisdiqpmbols ^tnossber. 
d. Berl. Akad. IM»). 
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Nordpol und am Südpol jo einen Ben)stllndi<:;en Büren oder in Zentralamerika 
und Zf ntralafrika je einen Löweu oder in Indien und Afrika je ein Elefanten- 
pärJein, sondern in der Natur bildete sich je eine Gattung nur einmal aus' 
(S. 10). Da möchte man doch Moriz Haupts Lieblingsfrage einwerfen: 'Woher 
winem Sie das?' KieoU Horaelli hat es in einer grflttdticlini und ein- 
gehendan ErSrtenuig Aber MonogeniBorai und Polygeauaraa (Lb origini dflll'nnia- 
nitt, Torino 1885, S. 43 f.) nicht aber ein tum U^jud gebracht und die Rassen- 
frage bei der Annahme oiiun ersten Paares erschwert gefunden (S. 46); 
Frobenins dftjrpgen war augenscheinlich 'dabei, als noch da unten siedend der 
Abgrund sciiwoll nnd strtiniend Flammen trug'. 8o fortwährend: 'Alles weitt're 
ist außerordentlich einfach' (S. 22), 'versteht sich ganz von selbst' (S. ist 
'Rieht BO aehwierig* (S. 182), 'ein einftoher Sdilnß dzingt eich nna auf (8. 194), 
*£inheii auf der ganzen Idnie' (8. 366), 'hllbaehe Brkeontnia ohne Schwierige 
keiten* (S. 350), das 'Eigebnia klar und reich' (S. 372). Das hängt mit jener 
merkwürdigen Energie zusammen, mit der der Verf. betont, er habe sich schon 
fünf, oder zehn Jahre mit diesen Problemen befaßt; während rann nn-h nach 
zwanzig .Jahren eigentlich immer noch scheuen sollte, auf mythologisches oder 
ethnologisches Studium zu pochen. 

Der Verf. aber weiat alle aadereii Bealnbiuig^ ab. Alle haben sie 
Bankrott gemadit, wie die ganae Vötkerkande (8. 8). Denn sie haben inig 
einen einaelnen Mythus als Omndpfeiler behandelt, was man nicht darf (S. 277) 
— und was Proben ius mit seiner Liebeigeaehichte des Himmels tut; sie hatten 
die 'wichtige Erkenntnis' noch nicht gewonnen, daß Mythen auch später erst 
z, B. auf den Sonnengott übertragen werden konnten (S. 366) — während er 
selbst bei seinem D^uzieren vom Sonnengott her (S. 41 f.) dieae alte Er- 
kenntnis nie herflekaiehtigt. Sie wuitem nodi nicht, daA bmmflte Kainr- 
erkllmngen im Mythna erst eine i^tere Mode seien (S. 24) und h&tten des- 
halb an finde wie Frobenint erklirt: *Da8 Westmeer ist ein altea Weib. Ba 
ist nicht meine Aufgabe, dies hier zu beweisen' (8. 224). 

Aber mit den Schwilclicn einer Schulung, die weder in der Methode der 
Forschung noch in der i\ntik noch in der Darstellung streng genug ist, ver- 
bindet das Buch auch die Vorzüge eines gewissen frisch begeisterten Dilettantis- 
mus — denn das gefährliche Wort kann wohl nicht ganz erspart werden. 

Frohen ins hat einen nngewöhnlich glttckliehen BU<& ftr mjChologiaehe 
Motave. Wie er etwa (S. 411) daa Motiv dea 'Baomwuchsee* behandslli, nnd 
wie er die zum Teil ornamentalen Auswüchse der Wettlauf fabel (S. 22 f.) 
herausstellt, das und ähnliches läßt uns doppelt bedauern, wie oft er durch vor- 
eilige Schlußfolgerung ( /. H S. 46) oder Spekulation (z. B. 8. Hf)) den guten 
Eindruck seiner Beobachtungen zerstört. Goblet d'Alviell-as berechtigte 
Mahnung, in der Mythologie sei die Analjse jetzt wichtiger als die Synthese, 
hat die ethnologische Mytheofonoliung der Fräser, Lang u. a. so irnehtbar 
gemadii Wie gut ist du Aper;« ans der 'geographisehen Mythenkunde*, daft 
dar Drache, der sonst die Sonne Terschlingt, sie in China aus dem Meer 
'appciti«i' (S. 54) — wobei wir nna wundem, Frobenius. eigme wichtige 
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Ausführungen über die üuikebrung vou Mjikeu (iu der ^Weitaaschaauiig der 
Natarrölker') nicht benutzt zu sehen! 

Aber ksineswegs rersagt der Veif. in aUgemeinen Betraehtongwi ganfr 
Treffend bemerkt er (8. 31), dafi weniger die Entstehung als die Erhaltung 
dar Mythologie das eigentiidie ProblMn bildet — was Qbrigena ihnlieh aueh 
von der Sprache gilt. Aber vor allem hat er auch in der ILiuptsache das 
Tak'nt, .seine Auffas.sung so resolut, so entschieden und so klar ilurcir/ufüliren, 
daü das Buch dadurch eben ein Dokument für die Geschichte der vergleichen- 
den Iteligiuusvvissenschaft, ein unschätzbarer Beleg für die 'Mode in der Mytho- 
logie' (S. 36), aber auch ein beachtenswerter Wegweiser tüi dwen jetzige Auf- 
gaben (vgl. S. 28) wird. 

Frobenitts sweiHalt nicht an dem einheitltehen Üraprung erstens der 
Mythologie (in Sonnenmythen EL 41 f.) und zweitens der universalen 'Märchen- 
welt'*) (S. 182): er glaubt an oinen zentralen Mythus, nnd er glaubt an ein 
Ursprungsland der volkstümlichen Religionen (S. 28). Und zwar st^'ht er zu 
der Schule Creuzer-Kanne und ihren Fortsetzungen bis zu V. Hehn in 
schärfstem Gegensatz: gerade in Asien findet er (S. 53) nichts Eigenes, Süd- 
aaien allerdings auagenonimen; Polynesien ist (8. 47 über die Wege und Pro- 
▼innen) nngleieh wichtig«: als der Stamm, von dem ans 'dem unfroehtbaren 
Reis Europa Mes aufgepfropft werden mußte* (8chelling8 von Hehn adop- 
tierte Worte). Natürlich hangt das mit anderen Dingen zusammen: mit der 
gegenwärtigen Sympathie ttir die europäischeu Ansprflche auf 'Urheimat' — 
hat doch Schräder in der letzten Ausgabe jeueä Motto aus Schelling vor 
Hehns KHltuipllauzeu bezeichnenderweise gestrichen — , mit der Freude de« 
Ethnologen an der Begünstigung der 'Natnrrölker', mit der Abneigung gegen 
hdhegre Formen der Mythenbildnng. üm so mdir ist etwas anderes ebank- 
teristisch. 

Nichts scheint für die geographische Theorie wichtiger als ein auf Realien 
gel)autes Studium dpr wirklieheu 'Kulturvrege'. Gleich eint>r der ersten unter 
deu Verfechtern der geographi sehen nnd zentralisti.scht'n Doktrin, der iu der 
Blutezeit der vergleichenden und p<jly genetischen Theorie freilich unglücklich 
genug Ar Wanderentwicklnng eintrat, hat das betont Als Ludwig Rofi in 
seiner biaarren Schrift 'Italiker und Griken' die These *Liateiniseb ist Griechisch' 
so eifrig als erfolglos verfocht, forderte er, daß die Sprachvergleichnng TOn der 
Geschichte sich belehren lasse, 'welchen Verbreitungt^ang die Wörter vou JUmd 
zu Liind, von Volk zu Volk genommen' (a. a. 0., 2. Aufl. 1859, S. 25); Frobenius 
aber macht umgekehrt (S. I\b4 > die Mythologie zur Pfadfinderin der Kultur- 
geschichte und beweist aus seinen Gleichungen, daß die Poljneaier einmal die 
veilorene Technik des Wefaens beeafianl Meringer hat eoeben in einem be- 
dentsamen Au6ats Ober 'Sachen und Worte* (Indogerm. Forsch. XVII— XVIU) 
betont, wie viel die Linguistik von der Kultui^eschichte au lernen habe, and 
eein Freund nnd Lehrer Sehnehardt (An Mossafia, Gras 1906) hat dies an 



') Tgl. duo jetai die beaeatoameB AnsfiUmuigen von H. Keich, ilLZ. 1006 Sp. I6b2. 
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«inBelnea WoiikreiBen fllnatrieri Frobenias alier ignoriert die Kultnrgwi^diie 

tOgKT bei der Wertung der 'kleinen Züge', deren Wichtigkeit ffir die Mythen- 
rergleichung er doch (S. 390) zutreffend erkennt. Die Ethnologen haben der 
Kultnrübennittluiig unserer Vor/eit ganz gut beglntibij^tc Straßen naeliiro/eiobnet, 
und die Schule liatKulä versäumt nicht, diese Itinenire der Kultur /u benutzen. 
In unserem Werke finden wir statt de-sseu nur Deduktion^u aus dem Mjtheu- 
Tomt — obwohl der Yerf. aelbtt tn^eemif wie Terwirrend hier die Matm der 
Texte wirkt (S. 869). In der Tat» rergleidit man die Behandlung der gleichen 
Hjthen etwa bei Max Müller und W. Schwartz, bei Andrew Lang, hei 
Frohen i US und S:r (NuturgcBchichte des Himmels), so möchte man von 
den verjrleielienden Mytbologen diis böse Wort wiederholen, was em^l iu der 
Kontlikts/x'it der Minister v. Uoon dem Abgeordneten öueist in die Zähne 
warf: 'Kr kann ja alles beweisen!' 

THt» aleo «eheint mir vor eUem durekterätifleh: die geographiaolie Er- 
klinugsform wird adion als eelbstvMvtiiodlieh angesehen. Welche IfQhe hat 
ridi nicht Reich noch gegehen, um die Jbnchroute eetnee Mimna fest« 
anstellen ! Wie hat er die B^eatnng eines Kulturrelain von dem Rang Venedigs 
ins Lieht gerückt! Und Proben ins erscheint es bereit-s als so selbstverstandlieli, 
daß alle Kntwieklnngsgesrhielite von einem Punkte' zu kurieren ist, daß er 
darüber gar kein Wurt mehr verliert. Und mir kommt es doch vor, als sei 
es gerade heute nötig, hierüber sich ein wenig auszusprechen! 

Es ist doch Uar, daß anendlich oft die Übereinstimmung von Mythen aus 
paychologischen HoÜtoi leichter m «Mlren ist als ans Wandeningshjpothesen. 
Wils hat z. B. Frobenins (S. 35G) fSr die Deutung der Tiere im Mond getan, 
das ,über Peschels allgemeine Erkrilrnii^r (Abhandlungen zur Krd- und Völker- 
kuhde N. F. S. 3.33) herausführte V Und jenem nflehternen, aller Speknlation 
abgeneigten Forscher diente gerade dieser Sagenkreis als Beweis für die t'ber- 
einstimmung der menschlichen Geistesanlage! Freilich, er war auch als Natur- 

sa beachten l 

KSnnen Provinaen im Seelenleben wie die abeiglSabische Verehmng des Sinn- 
loaen und Häßlichen^) nicht so gut wie geographische Bezirke dm Ursprungs- 

ort von Mythcnkreiseu abgeben? - 'Spontane parallele Entwicklungen*, sagt ein 
so nüchterner Forseher wie Harnack (Militia Christi S. 122), 'sind in der 
Religionsgeschichte meines f^raehtens viel häutiger als die Forsclier heute an- 
zunehmen pflegen. Statt C aus B zu trklüreu, uoU man vor allem zuvur-nach 
einem A ^nlichen Bedingungen) suchen, ans dem sich sowohl B wie C ab- 
leiten mv 

Und wie oft ist es schon begegnet, daß die sentralistischen Dogmen, wo 
sie besonders voll begründet schienen, durch spätwe Funde erschüttert wurden. 
Ich will die Mon(»L">rM'ten nirht mit ihren schlimmen linguistischen Brüdern 
chikanieren, die aus einem Hjiittinger Universalsuffix', wie J. JSchmidt (über 
Benfe^ j spottete, aus einem Inkaschlüssel mit Falb oder aus ein paar Silben mit 



BraDohofer, Koltazwendel und Tdlkerverkehr 8. 189 f. 
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Velics j«de beliebige Siweehe hersiellen, und sww dnreh aUmililiolM Enhviok» 

lung, nicht durch äbereinstimmende Formung — eine Manie, die besondere in 
der Ortsmurnonfnrschnng nna^iRrotlbar von den lustifron 'Blinden Hessen nus 
dem Sprunggelenk' V. .Tacol)!« ( lHr)0 i bis /u den '^Hauptge»eizcti der deutschen 
Flußnamenbenennung' Th. Lohmeyers (1904) fortwuchert. Aber ich möchte 
docb dann erinnern, wie Brugmanns durohane hierhergehöriger Versuch, 
das grammatiiche GeecUedit in dm indx^^ennaniiehen Sprachen doreli 7er- 
aOgemetnenmg einer snflllligen Endnng sn erklären, von Boethe (in der Siii- 
leitiing /um IV. Band des Neudrucks von J. Grimms Deutscher Grammatik) 
doch wohl mit unzweifelhaftem Erfolg l»ekiimpft wurde. Dagegen ist Busch- 
manns Behauptung, die I bereinstimmung der verschiedensten VolVer in dfr 
lautsyrabolischen Bezeichnung gewisser einfachster Gegenstände j^ei keinerlei 
liecht«grund auch nur für das Nachsuchen einer Verwandtsi liaft (Über den 
Naturian^ 1858, S. 33) naeb 15 Jabren von W. Wackernagel (Voees varioe 
enimaliam S. 32) nnd naeb weiteren 36 Jahren von J. Winteler (Natnrlaute 
und Sprache 8. 84) lediglich bestätigt worden. Die gleiche psjchische Ursaehe: 
Nachahmung von Gorauschen oder lautsymbolische Andeutung (auf die Lazarus 
Geiger sogar alle Sprachschöpfung zurflekfflhren wollte) hat die ahnlichsten 
Gebilde auf den fernsten Gebieten hervorgebracht. Begegnen ja doeli sogar 
seltsame, aber psychologisch deutbare Schreibungen wie sd für d völlig tm- 
abbängig in Tcradiiedenen germanisehen Dialekten I^) 

Ein anderes Beispiel tet die indogermaniiche Metrik. Naeh den Dar- 
legungen vor allem XTseners (Altgriecbischer Versbau) glaubt wohl kawn norli 
jemand an einen ürvers, der sich überall hin verbreitete, wie Westphal, 
Bartsch, Allen lehrten; sondern eine übereinstimmende — diesmal sprach- 
liche — .\iilage führte auf verschiedenen Böden zu sehr ähnlichen Ergebnissen. 

Daß Symbole 'wanderten', konnte Goblet d'Alviella für Svastika und 
Triekdee nodi sehr wahredheinlidi maAwa. Soitdem aber Groiee (in den 
'Anfangen der KnnetO nnd v. d. Steinen (in der Feetscfazift filr Bietmn, 1896) 
in ihnen atilisierte Tierbild^ erkannten, ward der vieUaohe Ursprung hier so 
plausibel wie bei den stilisierten Tierstimmen Wackernagels nnd Wintelers, 

Selbst bei den Schlagworten, flie f'-r den Moment und aus ihm heraus 
80 jträgnant geschaffen scheinen, daß man hier an einer Ursprungsstelle kaum 
zu zweifeln wagt, glaube ich (Vierhundert Schlagwort«, Leipzig 1901) mehrfach 
Viederholten Ursprung* nachgewksm su haben, d. h. mehrfache Pir&gung der 
gleichen Anadrfloke^ durch verwandte Umstände und Stinunungen veruilaBt 

Ith weise endlieh noch auf die Literatur» und Eunstgesehiebte hin, 
wo nicht nur ein Jnsti (im 'Velazquez* und sonst) sieh gegen die Übertreibmig 
der Anlelmnngs- und Entlehnungstheorien erklärt hat. fondem wo auch noch 
eine besonders interessante Form der raonogenetiRcben Anschauung allmählich 
an Beliebtheit zu verlieren beginnt. Jäiue Zeitlang nämlich liebte man es sehr, 



') Vgl. aUgemein das iehrreiche, nicht geat1|(end genutzt« Schriflchen %-od Meyer und 
Meringer TenjuEeeben und Yerlesm*, ItW. 
• • ... . « 
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m anffilligni Übereinatiiiiiiiiiiigen iweier Diebter lofort 'Pnodien* das Jangeren 
auf den lltenn sn wittern.') Diese Neigox^ weiebt langmon der Erkeiiiifaiii» 

trie lelcbt solches Zusammentreffim niAllig, d. b. «uf Bwei TataeluedeilieD Stellen 
durch die gleichen Ursachen hervorfjpmfpn sein kann. 

Nur wird niemand bestreiten, daß diesen lelirrpichen Beispielen andere 
gegenObtTstehen, in denen unzweifelhaft die Waiiilerunj^stbeorie obgesiegt hat. 
Der berühmteste Fall iut immer noch der der Märchen und Tierfabeln*) 
(vgl. Reieh r. m. .0.). Benfeys Aaflweang eeheint im guMn unendifltterty 
mögen «ndi einwlne Büdnngm nnab l iSiigig Tom Orient entsfain^n «ein. Aber 
auch gerade in der Mythologie bat ja vor allem Uaener Übertragung heid- 
niacher Lokalkulte ins Christentum und Verbreitung innerhalb desselben nacb' 
gewiesen und Delebaye (La legende hagiographique S. 116 f. u. o.) sie zu- 
gestanden. Und OS fällt mir überhaupt gar nicht ein, überall vielfachen 
Uraprimg zu postulieren; ich möchte keineswegs den Fehler der prinzipiellen 
Übertreibung den Zentnlislen ajmmetriaeb nacbmadien. Wae icb fordere, iet 
nur: ayatematiaebe Prilfnng auf Entlebnnng oder ÜnAbbingigkeit in 
jedem Einzelfall 

Wahrlich kein übertriebenes Yerbug^; aber wie weni^ enteprecben beute 
dieaer methodischen Forderung'! 

Frobenius selbst betont ('S. SOO» mit Tollstem Recht, daß Übereinstim- 
mung in den NebenzUgeu mehr beweist als in den HauptzQgen. Aber dies 
Tielgebrauchte Kriterium genügt nicht Denn die Koinaidens in Nebennmaünden 
lifit rieb oft auf aolebe in Hauptzügen znrflokfllbren. 

Er findet s. B. awiaciben einon Maorimytbne nnd einer Eddaeraäblung (S. 316) 
aecba Übereinstimmungen, die nicht auf Zufall beruhen können. Aber sie be- 
mbten einfach darauf — daß beide Lepcnden psycbolotrisrli belebt sind. Es 
sind Icdiijlich technische Hilfsmittel hier und dort angewandt: die steigernde 
Spannung (der Held will immer weiter heraus), das Einfühlen in die Stimmung 
(Zorn Thors, Wut Manis), die anschauliche Konsequenz (Thor steht auf dem 
Orand dea Meers, Mania Boot ritat mf dem Troekmen), das Anamabm der 
Sitution (Streit der Fiaeber), der SeblnfleSiBbt (die Angelschnur reifit) — all daa 
ergibt sich aus der Grroild&bel fast unvermeidlich. Wenn der Kjniker Diogenes 
dem Epikureer Aristipp zuruft: 'Könntest du Kohl jiflanzen, brauchtest du nicht 
zu Hofe m geben', wird der antworten: * Verständest du zu Hofe zu gehen, 
brauchtest du keinen Kohl zu pflanzen'; und wenn Salomon Heine zu seinem 
Neffen Heinrich sagt: 'Küimte»t du im Komptoir sitzen, brauchtest du keine 
Vene in maeben*, ao irird dieaer natOxlidi erwidern: *Kdnttteat dn Verae 
maeben, ao brancbteat dn nicbi im Komptoir an aitsen*. Dasn branebt'a keiner 
Entlebnnng; daa ergibt aieh «n der Situation. 

*) VgL meinen Auftatz Zeit«chr. f. deutach. Altert. XU 8^8 f.; ich bitte um Ver- 
gebniif , da6 idi midi so oft dtieren mnB, aber idi sMi« nun «ianal seit Jahren ira Knoff 

pegen diepe wi'K.^onschurtliche Mo'li'. Kin foines Beispii-l hi Hchrirfiifpr ini-tliodisclicr Diirch- 
•ibeitang bei Vablea, Ehnaeningon an Lcibnis, Sitsaugaber. d. Berl. Akad. 39. Juni 1906 S. 13 f. 
^ Doeb vgl. s. E W^vadt, MjtboB und Bdigion I S47 Anm, 
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Ea gibfc Anekdoten, die rieh mit innerer Notwendigkät wiederhole mOaeen. 
So wird In Tcrscbiedenen Veraiooen emählt, Friedrich Wilhelm I. habe seinem 
frommen Feldmarschall t. Natzmer eine bedenkliche politische Transaktion 
gebeichtet, aber hinziigt-sptzt: das tue er nicht als Fried nVh Wilhelm, sondern 
als König von Preußen; worauf Natziuer versetzt habe: 'AUeü schön, Majestät — 
aber wenn der Teufel den König von Preußen holt, wo bleibt Frietlrich Wil- 
hehn?'^) Eun nicht TöUig nnabhingig davon der keineBwega dmoh lilm- 
riaehe Bildtang auageaeiehnete berOhmte Pk«dig6r GoBner, kein Prenfie, aondem 
ein Bayer von Geburt, dem Minister v. Thile auf ein analoges Geständnis er- 
widert haben: 'Wenn der Teufel den Minister Thile holt, wo bleibt der 
Herr Thile V'-) Die Antithese beruht ja einfach auf jener naheliegenden, oft 
unvermeidlichen Zerlegung des Menschen in mehrere 'Naturen*, die private be- 
sonders und die oftizieiie. hat Lessing in der Komödie den jungen Ge- 
lehrten (naeh Ariatophanea und Holberg) dedoaieren haaen, der Sohn dflxle 
den Vater acblagwir wenn w ea nicht qoa Vater tue, tand in der Tragödie den 
Sultan Giangir Aber die VemirteUung dea Sohnea mit den Worten bemhigen 
laeaen: 

Deim wenn der Vater straft, straft er als Vater nicht 

So hat Biamarek nieht ungern ?«cine verschiedenen Funktionen gegeuoiniinder 
anspespielt, in gewandter Diplomatie das frloiche Spiel iihend, das Moliere 
den Lakaien seines Harpagon in gutmütiger Ironie ausüben labt. Solche Zer- 
spaltungen und ihre Verwertung sind also beinahe unvermeidlich, und jeder 
fromme Staatsbeamte konnte Ton jedem teufelsgläubigen GeistUdien ao zurQck- 
gewieaen werden. — Natflriich will ich mich damit nicht gerade für diea Bei- 
spiel fealle^gaii; Anekdotenflbertragnng kommt aribatraratlndlieh tot und gar nicht 
selten/^ Jedenfalls aber wird man zugehen, daß ein politischer DoktrinSr wie 
Johann Jakob j nicht Rons^iean im Gedächtnis zu haben hrauchte, um nus7U- 
rnfen: 'Das ist das TTniiläck der Könige, daß sie die Stimme der Wahrheit nicht 
hören wollen', wie üttokar Weber ('1848* S. 90) in einer phrasenhaften Stelle 
vermutet. Kurz: lebendige Wesen werden aus analogen Situationen leicht ana- 
loge Folgerungen oder Betrachtungen aiden oder werden leicht auf ahnliche 
Gleichniaae kommen: weldie fibenaaebendMi Übereinatimmungen Ooethiaeher 
Bilder mit vedischen Gleichnissen hat nicht Brunnhofer (Goethea Bildkrafl 
im Lichte der ethnologischen Sprach- und Mythenvergleirhnnfr, v;. B S. lU) 
aufgedeckt! Mochte Ooßner immer noch von Natzmer gehört hahen -- der 
brave Marrhall Lefebvre, nnt«r Napoleons ungebildeten Generalen einer der 
am wenigsten 'literarischen', dachte gewifi nicht daran, das Schwert des 
Damoklea Ar daa Zeitalter der FeuerwalFen eimuriehten, ala er (wie Taine 

') In dem Artikel von Poten ADU. XXm 288 f. büwIc in der dClrfUgon Einleitung der 
OrifiD Balleatrem xu Natmen Memoirea, Berlin 1881, ist der bsniduMoite Zug nidit 
erwähnt. 

*l TT l.euß, H. V. Hammeratein S. 11. 

^) Hfibache Bdispdele bei Tk Fontane, Oderland S. 866 Anm., bei Uoizer, Scbubarl 
all Kopapniifc 8. IS ff.; vgl. aUgimem Delehaye, La Mgande heg. 8. 80. 
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enihlt) 6in0ti neidiadien alteii Kamenideii in den Hof ieinoB fouiterreidMii 
SehloiaeB fthrle; *W«m mu jedem Fenster ein Mann mit angelegtem Gewehr 
auf dich zielte — mooliteflt du das Schloß besitzen?* Und Boeh bei den ge- 
lehrtesten Leuten können sich solche Ühpreinstirnmungen autonom eiostellen. 
Nietzsche mng wohl p;ehort haben, daß Leasing mit Mendelssohn sich in 
einem Berliner Weinkeller traf, den sie nach der berühmten Höhle im Harz 
'Baomannahöhle' nannten: 'Der Küfer heißt Baumann*^); deshalb kann er doch 
mit Orerbcek and Komtandt dai Hans in Baad, wo aie aiiaammen wohnten, 
und daasen Wirt abanfidla Baumann hiefl, olme jede Erimiaiini; an Leanng ao 
benannt haben. ^) Wogegen man schwerlich sweifeln wild, daß der Kaplan 
Ruf die f^olj-witzigt' Antwort, die er einem Verspotter seines Gruliew vor dem 
Kruzifix gegeben haben will'*), huh der Tradition der 4'redigtmärlein ' und 
Anekdoten entnommen habe*), denn hier stimmen die Einzelheiten gar zu genau 
and ist die Entlehnung auch aus inneren Gründen gar bu wahrscheinlich. Nap 
tOrlich branoht man den Tirokr GiiaUkhen dedialb nooh nieht des Befat^ 
ta aeiheD: Selbatttnaofanqg liegt hier eo nah. Wia der Gdehrte m gern Ent- 
Lshnnng^ nimmt der Laie zu gern Spontaneität an. 

Gerade bei Anekdoten wird der Fall oft dadurch verwickelt, daß An- 
lehnung und Unabhängigkeit neheneinRüder vorkommen. Bie berührrte Anek- 
dote von Schopenhauers Zwunzigtrauk^tuck, das er verschenkeu wollte, wenn 
an der Table d'höte die Offiziere einmal von etwas anderem als Weibern und 
Pferden reden wfirden, braucht der bissige Philosoph schlicfilich woder TOn 
Timotliena Hermes*), noch von Hatthiaaon*) Übernommen so haben; aber 
der russische Romanschriftsteller Kuprin, der sie leicht Tariiert von Moltke er^ 
ifthlt (Voss. Ztg 18. Okt 1905), hat aie jedenfidla aua der (literarischen oder 
mündlichen) Tradition. 

Die Übereinstimmungen bei dem Maorimythus und der Eddaerzahlnny' l)e- 
weiaen also nur das, waa bei Frobenius' 'Proben' (S. 371) die Vanatioucn 
beweiaen: noreUistiaehe Dnieharbmtuig dce StoAlea. 

Dies aber iat eine Seiten die nnacffe Hythobgen dnzchweg. vemaehfisaigen. 
Seherar hat (in der 'Poetik') anf Vormjthologiache Novelleneeheniata' hin- 
gewiesen, Gerland Schilfermärchen in der Odyssee und v. d. Leyen Märchen 
in der Edda aufgedeckt; e.s vevst-b.t •^irli, dnß die Gesetze der Märchentechnik 'j 
beim Aufbau gewisser mytbiHciier ijebüde mitgewirkt haben. Aber jedes tech- 
nische Mittelchen wird von den meisten Mythenvergleicherii, wie im angeführten 
Fall von Frohen lus, als wichtige Übereinstimmung gebucht! 



') Erieh Schmidt, Umag I 4S8. 

^ EliFubotb FOrater-Nietzsi hn, Das LebCB Fr.Nietsgcbw II %, 818« 

*) Ad. Pichlcr, Tagebfichcr S. •.i',2. 

*) Lasarus Sandruck, vgl. z. Ü. Aluieulscher bchwank und ^jcberz, bieieteld ItilS, 
B. U8. 

») M. liiindaii, Lit«rar. Echo VII 601. •) FV. Norden, ebd. S. 821. 
^ Vgl. für sie MalleDhoff, Sagen, Mftroheu tmd Lieder aus Schleawig-Uol^teiu und 
lAMnbnrg 8. XIII} Thimme, Lied uid Mtae, Oatstsloh 1896. 
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Ein anderer Fall, vielleicht noch lehrreicher. Die Legende von den Schwanen- 
jangfraußii stimmt bei den Ozeaniem (S. 304) und Islümleni (S. iiiiÜ) merk- 
wfinlitr genau iiberein. Aber gerade diesen Fuil habo ick schon früher^) aus 
einer tuythiscliou Eigenheit erklärt, die beiden Mythen geuiem ist — aber nooh 
zahlreicheu anderen. 

Alle Mythologie amgjb nimlidi in einem gewissen Entwicklimgsütadium 
dastty nne Rangordttung der tfbermenaohlicheii Weeen einniflUuren und die An- 
gehörigen jeder Klasse sozusagen zu etikettieren. Sie gibt ihnen ein Abzeichen, 
bald in der Form eines Gegenstandes, bald in der einer (^igkeit. Die erste 
Form ist längst bekHnnt und gewürdigt: ea ist die des Attributs. Der 
Nimbus, der Heiligenschein ist das bekannteste Beisjtiel: man erkennt an ihm 
eine bestimmte Ordnung göttlicher oder huibgöttiicher Weeen. Weniger Be- 
achtung hat bisher die andere Fonn geftinden, die ich dae Raugzeiehen 
bsoMmek^ leh hofie hierftber bald eine eingeliendere Untersndinng vorlsgea 
sn koni&iL FHir jefett nnr so viel: du Bangzeichen ist der Ausweis äaer be- 
stimmten, nur gewissen übermenschlichen Wesen eigenen Kraft. Der Seher * 
kann die verborgene Zukunft erblicken; der indische Gutt bleibt in der furcht- 
barsten Hitze frei von Schweiß: po.sitives und negatives Ilaagzeichen. — Uberall 
nun sind Legenden häuhg, die den Verlast des Eangzeichens erzählen. Wie 
der Terfariebene König mine Krone verlierti eo bttfik die reine, edle Frau dea 
hohen Brahmen beim ersten sttndliehm Gedanken die FUiigkeit ein das Wasser 
ohne Geßift geballt au tragen. Eine sdche Legende also liegt in der oieani- 
sdien Völundarkvidha wie in der der Edda vor. Die Schwanenjongfranen 
werden ihres Flngelä beraubt, d. Ii. ilires Rangzeichens: der Kunst zu fliegen — 
die dann auch den Anlaü gegeben hat, die Dädaloalegende anzubinden. Mit 
diesem Schema aber ist fa»t alles gegeben, was den beiden durch Weiten ge- 
trennten Mjcthen gemein ist. 

Also selbst bei anffalligan Übereinstunmnngan kann die Notwendigkeit, 
gleichen geographisdien Drsprong anannelunen^ wegfidlen. Wie viel mehr bei 
ein paar kleinen Zägen! Ich gebe gern — oder Tielmehr ungern — zu, daß 
die Mythologie in solchen Ableitungen nicht ärger gesQndigt hat als andere Dis- 
ziplinen. Im Gegenteil — in der Philologie haben es die berüchtigten Parallelen- 
jäger noch schlimmer getrieben. Gewiß darf man nicht — wie etwa Minor 
in der dumpt'eu Polemik Heiueü Fauätkummeutars — d&a Kmd mit dem Bade 
nnssdifltten nad Terkennen, wie Bedentaames das Werkaeng der Vergleichung 
paralleler Stellen gerade vaeh. in der Tielgeeeholtenen Ooeth^hilologie gddetet 
hnt Aber daneben — welcher Unfug der Tondinellen Ableitung ans einer 
Termeinten Quelle! Ich kann es mir nicht versagen, ein in seiner Art geradezu 
klassisches B^nspiel anzuführen. Das letzte Qrillparzer-Jahrbuch (XIV 26 f ) bringt 
einen Aufsatz 'Bjron und Grülpanser', der diese 'Methode' in ihren Aus- 

'} Eint- iizeaiiibche Vdlandarkvidha , Zeitschr. f. deutsche Pbilol. XXXII 1B7. 

*) Vgl. auch meinen Aufsatz über das Wunder in der £dda, Zeitscbr. f. deutsche 
PbiloL XXXI 316 1; für christliche Analogien vgl Gözres, ObriBÜiche Mystik; Jolj, Fay- 
choliiigiff dsa ssinti» 
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wttehfen «rgStdiek ülnstrieii. In der *BxMit Ton AbjdM* und in der 'Ahn* 
fiwQ* komnMn Riuber vor; und imgleiehe Text seigi 'angenAUig* die Ver- 
wandUchafb beider, denn dort heiSt es: 'This GcUicngee ...» leader of those 
pirate hordes* (gesperrt gedrnoki), hier: *fiin der Biuber Jaromir* (ebeneol S. 80; 

▼gL femer z. B. S. 34). 

Richelieu sagt: 'Gebt mir ein Wort aus einem Brief, und ich will den 
Schreiber darauf hängen lassen.' So bringen diese Paralleleohetzer mit einem 
Wort jeden Qeniiie an den Galgen. So wenig abnea sie von der gleielieii Wirkung 
(^eiefaer Ureaehen beim Diehterl 

Wenn nun aber die Religionsvergleicher über den Pbilologen lachen, will 
ich mit einem mythologischen Gegenstücklein aufwarten, das so wenig wie jene 
Leistung Tereinzelt dasteht. Danmer, der geistreiche, aber konfuse Erbe des 
Creuzer-K.iniiescheii Synkretismus, arbeitet auch schon mit der geographi- 
schen Wanderung der Mythen und ganz besonders auch, lauge vor Frobenius, 
mit ameiikanisdiein Ürepning aaiatiBeber Mythen. Fflr die Beaiehungat der 
LidUmer m den Hebiiem fthrt er anoh fidgpndee 'Überbleibael' des indiani- 
schen Totemismus an: 'Der berühmte jüdische Bankier an Ludwigs XV. Hole, 
Samuel Beniard, hatte eine sobwarse Henne, an der sein Schickial hing} er 
trug die größte Sorge für sie, tmd ihr Tod war das Ende seines eigenen 
Lebens im Januar 1739.'*) Da haben wir die mythologisch-ethnologische 
Ideutihkationswnt in herrlichster YoUendang} wobei zu besoncUrem (xlanz 
Beinard sieht einmal Jode war.*) leb kann aber niebt finden, daB der Fall 
rkü nger iet ala manolieB in den Gletebaetanngen s. B. Ton Sophas Bngge 
und Elard Hugo Meyer, die e d diache Mythen ana TerachoUenen Sdiriften von 
Babbinem und EirchenTStem ableiten. 

Ich wiederhole also: es ist dringend nötig, daß man aufhöre, derartige 
literarische, kulturelle, mTthologische, sprachiiche Ableitungen dem subjektiven 
Ermessen zu überlassen. Dadurch, dab ein Forscher dekretiert, eine Überein- 
sümmong sei 'awiugeud', eine Herleitung ane älterer Quelle 'unabweialich', eine 
Bridimng 'einfincb', wird annidiat noob niehta weiter bewieaen, als daft er 
keinen anderen Weg, kein Bedniken atehi Bm Sdinta vor der cnnefamenden 
WiUkür ist aber gerade heute unentbehrlich. Denn heute wirkt nicht nur das 
Vorurteil für eine bestimmte Erklärungsweise bei vielen mit der dumpfen 
Macht eines Aberglaubens; nein, auch gera<l<' die wissenschaftlichen Fortschritt© 
der neueren Zeit geben den Fehlerquellen reichlich Nahrung. Wer will noch 
bestreiten, dafi die 'Wellentheorie' J. «Schmidts und Schuchardts (trotz Fincks 
Widerepmeh in adner geistreidMH KampAchiift 'Aufgabe and Gliederung der 
SpcaehwiaMnadiaft*) eine aiehere Förderong unaerea YeratSndmaMa lingniatiBeher 
und ähnlicher Probleme bedeutet'? Aber sie läßt zu oft übersehen, daß man 
in denselben Teich auch zwei Steine werfen kann, mit anderen Worten: daß 
der Anstoß an einer Neuerung von mehreren Stellen aoagdien konnte. Und 

') Der Feuer- und Molodidienst der alten Hebräer S. 2.15 Aum. 

') 'Flusieura penotmet le croyaient dt race juive, ce qui n'a jamaii prtmvi'. Bio- 
Kraphis naiwneUe Hiehaad IV tO\ 
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wenn die philologische Kritik durch und seit Lachmann in der Kunst, die 
VoiHesoIikÄtte eine» Teste« m erkennen, weit Aber die älteren Berausgeher fori> 
gekommen ist, sollte men Aber der Freude an FOietionen und Stommbftumen 
nieht die Möglichkeit der Vereinigung paralleler Darstellungen yergeesen, die 
ten Brink in »einem 'Beowulf »o eneigieoh verteidigt hat*) 

besitzen wir (li'iin gar keine Kriterien der Aneignung? Uur keine leid- 
lich Bieheren Kennzeichen, abgeleitete Wort^ Bedeutungen, Texte, Mjthea u. s. w. 
von parallelen, unabhängig erwachseoMi m nntersdimden? Ich glaube doch. 

Syatematiseii ist meines Wissens viermal Über die Fr^ gehandelt vrordMi: 
von Ratzel (Anthropogeographie II 705 f.: 'Über den Ursprung d«r etimo- 
graphischen Verwandtschaften'), von Vierkandt (Naturvölker und Kultur- 
völker, 1806, S. 07 f.: 'Völkergedanke und Entlchnnnt^'), von Schurtz (Ur- 
geschichte der Kultur, UKX), S 53 f.: 'Völkergedarike uiul «feograjjhische Provinz*), 
endlich von S. Günther (Ziele, Richtpunkte und Methoden der modernen Völker- 
kunde, Stuttgart 1904).') Wenig bietet die Übersieht Aber die Beziehungen 
der Etimok^e zu anderen Wisa^ieluiften, die Achelis (Moderne Völkurkunde, 
Stuttgart 1896, S. 447 t: TeOkerkunde und Geographie* v^ «VSOnrirande und 
Psychologie* S. 463) gibt (vgl. auch S. 316 f. Über die 'psychischen Grundzüge*). 
Gestreift natfirlieh wird die Frage in jeder Metliodologie geisteswissenschaft- 
licher Forschung; so von II. Paul in seiner JVlethodenlehre der germanischen 
Philologie (Grundriß der germau. Phil., 1. Aufl., I 219 f.), von Ad. Tobler in 
der der Romanistik (Grundriß d. roman. PhiL I 271 f.), besonders von firnst 
Bernheim fttr die Geschichte (Lehrbaeh der histor. Methode, 1. Aufl., S. 362 f.). 
Aber diese Erörterungen halten «eh ganz im allgemeinen, wie andi die weit- 
schweifigeren Auseinandersetzungen W. Wundts (Logik, 2. Aufl., II 313 f.; flhf 
die Mythologie besonders S. 364). Dagegen fimlet man In-i Vierkandt we- 
nirrstms einen wichtigen Punlit herausgearbeitet: die üntcrseheidung einer 
].müHreu und einer sekundären Schicht im Kulturbesitz der Menschheit (a. a. 0. 
S. lüO f.). Natürlich ist für 'Dinge von elementarer Einfachheit' der gemein- . 
schalUiche Ursprung an vielen Stellen a priori wahrscheinlieher als für ver- 
wickelte; aber Yierkandt seigt doeb andb llir diese die innere Möglichkeit bei 
Gleichheit der äußeren Verl^tnisie (a. a. 0. S. 101) und selbst ohne die.se 
(8. 101 f.). Schurtz steht der geographischen Erklärung näher und hebt (S. bb) 
mit vollem Recht die Verdienste Ratzels im Kampf gegen die unbedingte An- 
wendung der psychologischen Methode hervor, wie denn auch unsere Aus- 
füliruugen sich weit weniger gegen die Schule des Begründers der Anthropo- 
geographie riehtm als gegen mechanische Übertreibung des aueh von ihm 
vertretenen Plrinsips. FVeilicb, wenn Ratsei dm Psychologen den Aberglauben 
einer generatio aequivooa vorwirft, scheint mir das völlig unbegi-ündet; um 
mystiiehe *Uraeugnng' handelt es sich keineswegs, sondern einfrch um die 

') Vgl. aber Heinzel, Anzeiger f(ir deutMhes Altertum XV 166 f. 
' Düch v^'l jetot noch Wandt, IfTOnw und Eeligioa I 488 Aam. und bet. 668 f4 
aucli b. 417. tiuo. 
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höchst rationale Frage, ob die ^eichmi Bedingungen, die irgendwo — mich 
nach Ratzel! — eine kulturelle, mvthologische, sprachliche Neuerung bewirken, 
nicht auch an einem zweiten oder dritten Ort eintreten können. So muß bei 
den Lrtutgeset/en ganz gewiß irgend eine Ursache der phonetischen Ver- 
änderung zugrunde liegen; sie braucht aber nicht bei dem einzelnen Wort oder 
bei der eimelnen Wiiräl snerel «u%etreten m mn, um dann *ttb«inigen' sn 
werden, tondeni dieielbe Ke^^ng ebn sar Animiletion oder DisBimilnlion 
kann in zebn, zwanxig Wintern oder Wurzeln gleichzeitig gewirkt haben. 

Schließlich kommen der Philosoph Vierkandi und der Ethnolog Schurtz 
zu dem gleichen Ergebnis: daß nämlich beide Lehren berechtigt seien, daß von 
Fall zu Fall geprüft werden mnß (^Schurtz S. 5(i i und nur die Heelits- 
ausprüebe buider l'beunen abzugrenzen sind (Vieriiaiidt S. 100). Aber darum 
^n lianddt es aieh: das geacliidit niehti oder doeh riel an selten und ober- 
ifficblieh. 

Auch GSntber ist der Meinung, daß die geograpLisehe Methode so wenig 
wie irgend eine andere isolierte Methode alle in Betracht kommenden Aufgaben 
allein zn losen vermag.*! Er stimmt auch Ehrenreich in der Annabme zn, 
*daß die so vielfach übereinstimmenden Anfänge des Zählfns, Keuhnens, Messenti 
und Kartenzeiclmens eher auf autonome Hervorbringung iU.s auf Übermittlung 
hinxndenten acheinen* (ebd.). Andereeite ist ee wieder aofifäUig, wie bftufig bei 
der Sebrift wsh die Entiiebnung aeigl: von den Semiten gebt die Bncbetaben- 
acbrift au Griechen, BSmern^ Germanen, von den Indem wandern die Zahl- 
zeichen SU Arabern und Europäern — was mit jener von Vierkandt betonten 
Scheidung primitiverer und entwickelterer Kulturgüter zusaromenhnngen wird. 

Ratzel selbst ging weiter als seine l)ei(Ien Sphfller Schurtz und Vier- 
kandt: er war geneigt, die psychologische Erklärung völlig abzulehnen und 
verlangte nur den genaueren Nacbweia wirklieber ^YdlkerbrOcken*, um die geo- 
grapbiaehe Ableitung ala jedeama! erwiesen ansusehen (vgl besonders S. 709). 
Es muit ja aaoh angestanden werden, daS gerade für die beidm Problemgebiet^ 
fttr die man sonst die geographische Hypothese am entschiedensten abzulehnen 
geneigt war, ihr neuerdings beachtt n.xwerte Verfechter entstanden sind: für die 
Mythologie-) (iruppe mit seiner Tiieorie des Adaptianismus, für die Sprach- 
wissenschaft (vgl. Ratzel S. 727) Trombetti mit seiner Lehre von der Ur- 
verwandiecbaft aller Sprachen. Ratzels Hauptargument ist (^S. 725) das 'Nicht- 
Torkommen*. Aber dafi Ersebeinungen, die sidi fast unrermeidlich einstellen 
mußten, bier und da foblen, erklärt er selbst (S. 718) fSr die Westfeoerl&nder 
ans dem Verschwinden des einst vorhandenen Phänomens. Schon die.s l)eweist, 
daß auch seine scharfsinnige und (wie Herder sagen würde) 'sachenvolle' Er- 
örterung die Notwendigkeit methodische Hilfemittel cur Beantwortung unserer 

*) 8. 60; Tgl. audi Ofinther, Tortrag auf der Bolsbuiger AatbropologgBvnamtntong 
nach Jem Referat der Vusa. Ztg. vom St^ptember 1005. 

*) Vgl. Uatzel 8. "Üi; lerner Wiucklcr und aadere Babel-Faaatiker (?gl. «JIgeiPWi 
Uber die logiKh'methodologisch«» Denkfeblcr beim fiib«l-fiabal-8treifc L. Stein, Deutsche 
BundiduHi CXX 414). 



Dlgltized by Google 



18 



R. W. Ve^er: Kriterien der Aneigmiii^ 



(869 



Frage zu snchcii nicht liliertiüssig miioht. und dies hat im Einzelfall einem 
Fatmtikt'i der geugruphiNclien Meibude, KawcKyuhki, gegt^nüber (iummere 
(The begiuniiigs of poetry S. 35U. 352 i'.J für die Poetik erwiesen. 
Wir gehen nun za jener systematischen ErSrtening über. 

Auf einem von vier Gründen muß jede ÜbertMustinimung beruhen, die 
überhaupt irgendwelche Beachtung erfordert. 8ic zcrl'iilUn in zwii Gruppf ii: 
Übereinstimmung natürlicher oder küuütlicher Art. A'atürlicbe Cber- 
einstiuunung liegt vor, wenn entweder die beiden Fälle selbst oder doch ihre 
Ursachen gleichartig sind; kflnstlidie, wenn mtweder der eine ünaciie des andern 
iit^ oder aber zwisehen beiden gar keine Becidbrongen bestehen. Entkleiden wir 
diese Definitionen ihrer schematischen Formulierung und st tzon wir die in unseren 
Wissenschaften üblichen Ausdrücke dafür ein, so kann die Übereinstimmung 
beruhen 1. auf Urverwandtsrhaft. 2 auf Wiederkehr der gleichen Be- 
dinj^nngen, 3. auf Übe rfcraguüg, 4. auf Zufall. Vun Verwandtschaft 
sprechen wir, wo nur Fortsetzungen eines einxelnen Falles vorliegen, also ur- 
sprüngliche Identität; von Wiederkehr der ^eiohm Bedingungen, wo durch 
identisehe Ursachen eine Identität naehtrilglich hergestellt wird; von Über- 
tragung, wo ebenfalls eine nachträgliehe Identität bewirkt wird, aber dnreb 
Wiederholung nicht der Ursache, sondern der Wirkung; von Zufall, wo ein ge- 
nügender Gnmd überhaupt nicht aufzuwei-jen ist. -— Ich sehe nichts dafi eine 
fünfte Wuizel der Übereinstimmung nuigÜLdi \v\irc. 

Betrachten wir nun die vier einaebien Fälle uul ihre charakieristiscbeu 
Eigenheiten. 

1. Der klassische Füll der Urverwandtschaft liegt auf linguistischem 
Gebiet. Niemand bezweifelt, daß die zahllosen Inutliehen Übereinstimmungen 
zwifieheu je zwei indogermaniHchen Sprachen auf Urverwandtschaft beruhen, 
d. Ii. auf ursprünglicher Identität Die Yerwandtschaftsnamen stimmen etwa 
im Indischen und Germanischen deahalb in lo weilgehender Weise aberein, weil 
die älteren Formen, von denen das Sanskritwort und das argermanisdie Wort 
stammen, in letzer Linie auf ein and dasselbe Wort cnrttckg^hen — gerade 
wie uns die Ähnlichkeit von Brüdern oder Vettern nicht überrascht, weil das 
Blut desselben Vaters oder Großvaters in ihren Adern rollt.') Niemand <rlaubt 
mehr, wie HoB, daß etwa das Latein nur aus dem Griechischen entlehnt sei; 
vielmehr ist eine ursprüngliche Gleichheit der 'ältesten' und ^Jüngsten' Ciprachen 
(mögen sie wirklidi von verschiedenem Alter sein oder nur verschiedenalterige 
Denkmaler besitsen) die eigentliche Gnmdlage aller spraehvergleichenden Arbeit. 

Worin liegt non die Eigenart dieser Verwandtsehaftsform für die metho- 
dische FcHtstelluugV Wir können ja die ursprüngliche Identität fast immer 
nur erschließen. Öle kann unter Umständen freilich direkt beweisbar sein: die 

') £• macht dabei priuzipiell gar keinen Untendiied, ob es wirkUeh je eine Difenn 
gegeben hat: vielluobt lagen schon in der alleriltteiten Zeit dialektische VaristioiMD oebea- 
einander; aber anefa ne gebea wen^tens auf ein« ideelle Einheit lurfiek. 
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romanischen Sprachen haben ihre gemeinsame Mutter in dem nns wohlbekannten 
Vol^latein; oder die reiigiüsen Gebräuche aUer christlichen Volker der Welt 
im CJrohxiiieataiii. (Wogegen die Übereinettnunungen ebristlieher nnd bnddkttti' 
adier Riten: Hönduileben, ja Tonsur und Roimkrana^ in denen einat die Mia- 

aionare entsetzt 'XachäfiFungen dea Teufels' sahen, auf Wiederkehr gleicher 
psychologischer Motive beruhen werden.) Aber das sind historische Glücks- 
fälle; HPlbst jener klassische Fall der indogermanischen Sj ni -lien - - die um- 
taugreichstc Kette von Überemjätimmungea, die es irgendwo üuf dem (idiiete 
der Qeiateswissenschaften gibt — , selbst er ist nur durch Schluiilulgerung, 
durch Yergleidien, durcb EraehtieAen festgeatflUt und niebt etwa durch geistige 
Antopaie. 

leb bin der Meinung^ daß ee qualitative Unterschiede der Übereinatini' 

mung zwischen urverwandten und nicht urverwandten Fällen nicht gibt: der 
Unterschied ist lediglich quantitativ. Weil eine ursprüngliche Identität be- 
steht, desh.ilb eben lebt diese überwundene Einheit immer noch in so zahl- 
losen Spureu fuft, daß der Gesamteindruck zweier urverwandter Sprachen, Reli- 
gionen, Staatafonnen a. a. v. in der Regal etwaa unbedingt Zwingendes hat, das 
bei dtt Vergleiehiing des Geaamlliabitna anderveitig fibereinatimniender FWe 
an mangeln pHegt. 

Mau hat allerdings auch qualitative Kriterien anzuwenden versucht. Indem 
W. Scherer (Jiikol» (trimm S. liOOj ausspricht, der lieweis der alten Zu- 
sammengehörigkeit (ier indogermanischen Spraeheti habe auf grammatischem 
Boden geführt werden müssen, scheint er anzudeuten, auch hier seien die 'un- 
waaentlieb' aebeinenden, die kleinen Übereinatimmungen beweiaender ala die 
groften — wie daa mit begrenztem Redit Proben iua (nach andmi) fUr die 
Mythen behauptet Denn offenbar sind für die Spraohe im ganzen dodi die 
Stammsilben bedeutsamer als die Endungen! — Aber auch hier liegt in Wirk- 
Hchkeit das Quantitätskriteriiun vor. Die HrHfixe und Suffixe sind eben des- 
halb entscheidend, weil sie m so ungeheurer Zuhl der Belege auftreten. Au 
sich ist eine Entlehnung auch von Suffixen müglicb. Sie liegt neuhochdeutsch 
massenhaft a. B. in dem InJinitiTBiil&z -ieren'j, oder in dem Abatraktsnffix -ei 
(Bickerei, Bflcherei o. dgl.) cut^e, Ba liefle aicb auch wohl 70X81611611, daB 
eine ganae Flexion ttbertragen würde, von einor Sprache Sur andern wie so 
hiofig innerhalb einer Sprache (starke Verba werden achwaoh u. dgl.). Aber 
wenn das in einem solchen Umfang stattfände, wie sich Übereinstimmungen 
zwischen zwei indogermanischen Sprachen im Flexionssystem nachweisen 
laöüen — so würde eben der Kali der Urverwandtschaft vorliegen. Denn die 
Yerwandtachaft der romaniachen Sprachen iat so gut unter diesen Terminus 
einsnbeaiehen wie die dar indogermaoiadien. Man mag eine primäre nnd aekun- 
dire ürrerwandtachaft unteracbeiden: prindir, wo die oraprOnglicbe Identil&t 
von vornherein da ist, aekundär, wo sie gewissermaßen adoptiert wird. Dieaer 
Unteracbied bat aber nur im Veriiältnia aur Urapraehe Cleltang: die indoger- 
— - • 
J. (irimm, Kkiue ächriften I a5& f. 
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manische Ursprarlic ht die natfirliche, die vulgärlateinische Spraebe künsliF 
liehe Mutter der Einzelspnieben Untereinander aber sind Spanisch und Ita- 
lienisch genau so gut 'urrerwandt' wie Keltisch und Italisch: sie besitzen eben 
m einer Uräprache den gemeinsamen Ursprung der überwältigenden Mehrsahl 
ihrer Formen. 

Ich glaube also: wir mflenn bei der Menge der KoinsidensMi ab Kritoriam 
der UrrarweiidtBchaft stehen bleiben. Bine qualitetiTe Vmchiedeaheit swiedien 

der Entwicklung etwa eines indogermaniach-uigennanischen Wortes und der 
eines altgermanischen Lehnwortes besteht nur, wenn das letztere spät über- 
nommen wurdo. Und unter Umständen kann anderseits ein Urwort von der 
Lautverändorun^ aiisgeiiouiiin ii bleiben, so dafi es innerhalb des sprachlichen 
Lauis^steuis so vereiui&eit dasteht Wie huiisI ein Fremdwort: das kann z. B. bei 
Liteijektionen begegnen. 

Nur eine Form des Quantilätskriieriume isb die, daB die Hasse der Über- 
einstimmungen sich nicht bloß zwischen zwei, sondern zwischen mehreren oder 
vielen äprm hr n zeigt Von voniherein scheint es ja für die Beziehungen etwa 
zwischen liem Italischen und dem Griechischen belunglos, ob analoge Be- 
ziehungen auch zwischfü deni Italischen und dein Slavischeu ihN r dem Grie- 
chischen und Keltischen u. s. w. besUiheu Aber erstens iuitt doch dies« 

Analogie an sich noch weiter dasn, dal^ jl Jct tiedanke an die M^liehkeit 
Tereinselter Übertragungen wegfSllt; und dann vor allem entsteht duieh dies 

unendliche Net/ von Sprachlichen Besiehungen über Kreita und Quer durch 
ganz £uropa und 'in* ti guten Teil von Asien das Bild einer so völligen Durch- 
dringung des sprachlichen Cliai ik r- tiei all diesen Völkern, daß eben eine 
andere Auii'assuug als die ursprünglicher Kinheit völlig unmöglich wird. Auch 
die letzte Abschwächung der Übertragungstheohe ist jetzt beseitigt: die 'Stamm- 
baumttieori«*; denn was war sie andersjy als die Auf&ssnng der Urverwandtedtaft 
nach dem Muster der Übertragungen? Jede ^Wanderung' war eine groBe 
Station, an der die emropÜsdie Kutsche ihre Fahrgäste dem shiToJettisohen, 
graeco-italischen u. s.w. Postwagen übergab, die dann nur bis an die Kreuzung fuhi-, 
wo Helleneu und Lateiner ihr Gepäck trennten, und so fort. Und dies Stiiccato, 
wie es bei L bertrugungen nnvermeidlicb ist, hat J. bcliiuidt eben dadurch in 
das bei Urverwandtschatt gebotene Legato verwandelt, daü er in seinen Vcr- 
wandtsehaitsverhiltniMen* zeigte, wie uns aus der Verfilzimg der transnatio- 
nalen Beaiehnngra nnr di« ^WeUentheorie' retten kann. 

Kicbt ttberall liegen solobe Massenvarlultttisae vor wie bei den Sprachen. 
Man ist hier geradezu verwfibnt und fordert zu viel. Gerade heute bringt die 
Zeitung (Voss. Ztg. 14. Juni 1904) Nachricht über jenes Werk Trombettis: einen 
ersten waklu h wi.ssen.schaltlichen Versuch über die Urverwandtschaft aller oder 
doch der meisten iSpiachen der Welt. .Natürlich wird diu Zahl der b b<2reinsttm- 
mungen hier nicht so groß sein können wie innerhalb eines geschlossenen 
UrSprachgebietes; aber wenn nicht «ne betiiiehtUche Zahl Ton *pointB' an der 
Tafel stehen, wird die Partie nicht gewonnen sein. 

Urrerwandtsdiaft gibt es aber natQrlich niebt nur in der Linguistik. So 
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hat 't.. B. fast die ganze Fabeldichtuuj? des Mittelalters und nahezu die ge- 
samte Epigrammatik von der Hnmanisteiizeit bis nuf Lessinj^ eine j^eistijj^ Ur- 
heimat iii der autikeu Poesie.') Iiier liegt der Tatbebtand klar zutage, weil 
wir die *ünpraclie' keniMm. ZweiÜBduiftw bleibt wo wir anf finoUiaAen 
angewieam find; so habe ich s. B. tötx die filiere mittelliochdenisolie Mlnne- 
poesie gemeinsamen Ursprung aus der Volksdichtung nachzuweisen ▼eranohi'), 
indem ieh die Massenhaftigkeit der Anklänge und die Buntheit des kreai und 
quer gezogenen Netzes als Huuptfirjrtiment henutzt'V odrr es war da7or zu 
warnen, daß man innerhalb der aUyprmani'^clu'n l'^r- e einzelne Überoinstim- 
rouQgeu gleich als Beweis direkter Abiiäugigiveit mmmt, wo die große Zahl 
l^eiehartiger Motive, Typen, Wendungen Tielmebr 'Urrerwandtaebalt' erweiii*) 
Ihnlieb steht es mit knliuellen Yerwandtsehaftayerhiltaussen vider Yfflker 
nad| wie gleich noch zu erörtern sein wird, vor allem mit der Mythologie. 

Das Kriterium der nuis^^enhaften Bcziehnngsn ist also häufig und mit 
völlig zureichender Sicherheit verwandt worden; in der Tat. scheint es aber 
auch das einzige, aus dem Urverwandtschaft gefoljrert werden kann, und 
somit außer dem direkten Zeugnis idurcb geistige Autopsie, wie bei den 
romanisoihen Sprachen, oder dnrch genügend beglaubigte Überlieferung, 
wie etwa bei den Kograpbien ?ersehiedener SdiCUer eines Meisten in den 
bildendm ' Kflnsten), aberhanpt das eincige, mittelst dessen sie bewiesen 
werden kann. 

Man könnte wohl yersnchen. ein ehronologisehes Kriterium aufy.u- 
bringen. Urverwandtschaft, könnte man sagen, liegt auch dann vor, wenn die 
Übereinstimmungen den Charakter einer hoben AltertQmliehkeit tragen. Aber 
snnichst wird es kaom je möglich sein, wirklich alle Beüehungeu genan sn 
datieren. Wo es aber gelingt, da gerade liegt Urverwandtschaft nicht vorl 
Wir wissen Mdltdi genan, wann sich jene sprachlichen Obereinstimmungen 
zwischen ostgermanischen und finiiiäch-lappischen Völkern gebildet haben, Uber die 
Thomsen erschöpfend gehandelt hat; und wir wissen f^nz genau, daß hier nur 
}i!ntlehnung vorhanden i.st. Die germanischen Lehnworte sind ebensowenig zahl- 
reich, daß sie sich in ijestimmte (iruppen ordneu lassen und eben hierdurch die 
Eigenart der Übertragung — die man relativ immer noch 'MaesenQbertrugkuig* 
nennen mag — in tjpiseher Weise offenbaren. — 

Wenn nun aber Urrerwandtsehaft ohne eme grofie Zahl von Übereinstim- 
mungen nicht erwiesen werden kann (von der direkten Bezeugung natürlich 
immer abgesehen), so folgt daran» noch nicht, daß sie nirgends vorhauden war, 
wo wir Ül)ereiustimmnngen in großer Menge nicht besitzen. Denn im Laufe 
der Entwicklung küiinen die ursprünglichen Berührungspunkte aufgezehrt sein. 
Es mufi B. B. zwischen den entferntesten Zweigen des indogermanischen Sprach- 
stammee noch mehr BerQhrnngen gegeben haben, ab jetst vorhanden sind; sie 

*) Vgl. z. B. fär die Epigramme Eubensohn, Griechische Epigramme in dcutacben 
Obenefaningra d«i ZVl uid XTD. Jahvli., Wefanar 18S7. 

*) Alte deobiehe Volksliedchen, ZeiUcbr. fOr deatocbe« Alteitiiai IXIX. Kl f. 
*) Heine Altgertnaniiche PoMie S. 633. 
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werden aber im Laufe der Sonderentwicklunfj so stark vermindert, Haß srbüpß- 
lich für duH Armeinäch» »ogar die Zugehörigkeib m didt)«m System zweifelhaft 
wurde. Oder es gab einmd «ne altgemanüdie MetrilE mit festen Regeln Ittr 
Ben und Bindung der Verse — doreh Beete aumreiehend beseogt; sie ward aber 
rerdrangt, ab die ohristlich-antikisierende Poesie, wie epätei das römische Hecht^ 
in toto rezipiert wurde, und nun sind innerhalb der englischen, schwedischen, 
deutschen Dichtung nur noch minimale Uberlebael dieser Urgemeiiuchafb (in 
alliterierenden Formeln u. dp].) vurhiinden. 

Es laßt sich eben hier, wie überall, nicht alles, was wahr ist, auch be- 
weisen od«r «mIi nur wabrsdieinlicli maeheD. UrverwandtadMift kann also 
ancb da bestehen, wo wir nadi dem jetEigen Stand der Kenntnisse nur ge- 
ringere Grade der Verwandtschaft anzunehmen geneigt sind. 

Der klassische Fall hierfür ist der der indogermanischen Mythologie. 
Alf die Mythenvergleichung ihre ersten Triiiraphe feiert*, !*chienen zwischen 
der indischen, hellenisehen, gennanischen Religion sd viele Beziehungen obzu- 
walten, daö die Aiumhiue der Urverwandtschafi methodineh gerechtfertigt war. 
Jetit ist nnr noch die Trinit&t der hSdisten OStto' flbrig geblieben, und selbst hier 
seheint ^ne hohe Saule geborsten: Bremer bat (Indogerm. Porsch. III 301 f.) 
die Identität von ui^rm. Tiwaz und ind. Djaus beetritten. Dodi bat ihm 
Koegel (Geseb. der deutschen Lit. bis zum Ausgang des Ma. I 14 Anm.) mit 
Kof'ht entgegengehalten, diiß solche Fniüjen nicht von der Sprache allein ans 
zu entscheiden sind: 'die MytlKdotrie und die Altertumskunde haben dabei doch 
auch ein Wort mitzureden'. JedenfaÜH aber kann mau augenblicklich so wenig 
daran denken, ein Gesamtbild der indogermanischen Religion vom vergleichenden 
Standpunkte ans zu entwerfen, wie man Schleiehera berabmteindogermanisehe 
Sprachprobe heute noch wagen wflrde. Die Übersinstimmungen der Mythen 
haben sich teils als zu ungenau, teils als au wenig spezifisch erwiesen. 

Deslmlb hat denn 0. Grup[>e in seinen 'Grieohischen Kulten' die 
VVauderunf^'^theorie wenigstens filr die 'höhere Mythologie* auch in die indo- 
gernmnische Religionsgeschichte eingeführt, wie dies für einzelne Mythen z. B. 
der Edda langst durch Bngge und E. H. Meyer und viel früher schon durch 
Rtths gesdiehen war.') Indes ist hier schwerlich schon das letate Wort ge- 
sprochen. Die nenen Methoden, die die Religtonsgeschichte durch Robertson 
Smith u. H. für die kultische, durch Usener für die psy 1 1 gische und sttten- 
geschichtliche Seite erhniten hat, werden wieder nenn Analysen bringen, wo 
die Folkloristen zu eilig spezitisch Geschiedenes zusammenwarfen, neue Syn- 
thesen, wo die Nationalmythologen (besonders unter den klassischen Philologen) 
zu entschiedeu Zusammengehöriges auseiuauderbrachen. Für die 'niedere Mytho- 
logie* bildet sieh schon allmUdieh wieder eb eigenes indogermanisches System 
in mitUerer Hdhe swisdien dem allgemeinen Seelen- und Dammienglanben nnd 
dMU nationalen Götterkreis «nes jeden Einzelvolkes; in einiger Zeit wird der 
Bau auch wieder tiefer herabgesenkt und hdber heran%ellShrt werden: man 



■) Vgl. aligemeia i. b. Mogk in Pauls Gnmdriß der germ. Phil., 2. .\u<l.. I 246 f. 
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wird im Animismus spezifisch iodogermani.scbe aüd itt der höheren Mythologie 
allgemein indogermanische Züge wieder williger anerkennen. 

Denn natfirlich liegt die Gefahr boini Aiifsuch(>n der rrvprwßndts(^li!ift in 
^ei Extremen. Entweder man geht zu sehr ins fcjpezielle und vindiziert der 
Gemeinschaft, was nur einzelnen gehört: so hat die germanische Mythologie 
eigentflmlich nordieehe Zflge rar YerroUsUiidigung der gemeingermanischen 
beDUtzt oder mit Holtsmann und Simrocl^ gar keltiache Spesialitilten adoptiert 
Oder man geht sd sehr ins allgemeine und hilt fiberall Torkommende Eraehei- 
nungen für spezifisch; so hat man vor Tylor, Lubbock, Frazer, Lang 
zahlreiche Momente bestimmter niederer Kulturstnfpn f?lr fluiniktoristika ein- 
7«>lnpr Völker gehalten, gerade so wie das etwa schon Tacitus h\ der (Jor- 
inuuiii tut. Im ersten Fall macht die Wissenschaft sich selbst entstellender 
^Übertragung* sohnldig, im zweiten läßt sie sich in der Auswahl vom Zufall 
Idten. Man denkt an die Portiiia, die Kinder leiehnen: ein Kreis, swei Pankte, 
ein Strich, das soll der Onkel Guatar sein; und freilich hat er ja swei Angen 
und eine Nase im Gesich^ wie jede Mythologie a. R Sporen von Seelenkalt') 

II. 'Urverwandtschaft' ist in letztem Sinne nichts anderes ai.s Identität der 
Bedingungen. Die gleichen, uns unfaßbaren Ursachen bestimmen bei jedem 
einzelnen unter vielen Brfldem die Ähnlichkeit mit dem gemeinaamen Vater. 
Die gldehen, uns immerhin besser yerslSndlidlien üraaehen lassen Inder, Perser, 
Kelten, GMUaueo eine nach Kern und Wesen gleiche Sprache reden. Wir 
nennen die Summe dieser identischen Bedingungen im Physischen 'Abstammung', 
im Ps Viehischen 'Tradition'. Irgendwie gehen sie ^tets auf eine einzige Urform 
(^lujndehtens in der Thei)rielj znriiek, die sich gleichsam spaltet und verviel- 
fältigt, wie gewisse niedrige Organismen, und in verschiedenen gleichzeitigen 
Fortriltien weiterieht 

Aber es gibt auch IhnUehkeiten in phyiiaeher Hinsieht^ die nicht anf der 
geheimnisvollen Kraft des Blutes beruhen. Gleiche Lebensweise^ gleicher Bon^ 
ja dieselbe Krankheit zwingt Individuen der verschiedensten Abstammung eine 
oft überraschende Ähnlichkeit nxif Wir fassen deren Gesamtbild 'Typus' 
zusammen und spreehen so von dem Typus des Gelehrten oder de.s Leutnants, 
des Fürsten, des Bettlers, des Alkoholikers, des V^erhrechers. Hier ui^o ist die 
Ursache der Übereinstimmungen nicht priexistent, sondei> faitt erst nachtiaglicfa 
ein: die Brflder Grimm, Mommsoi, K. Weinhold, Vehlen sahen sich als Kinder 
vermutlich noch gar nicht ühnltch, sondern bildeten ihre Physiognomie erst all- 
niAUich unter der Einwirkung gewisser Schule, gewisser Lebensgewohnheiten, 
gewisser Enthaltungen aus Es ist nicht eine Ursache vcrvieltaltigt, sondern 
eine lieihe paralleler Ursache tritt gleichzeitig oder doch ohne direkte Filiation 
in die Erscheinung. 

Die Wiederkehr gleicher Beding ungun ist auch im Psychisohen vor- 



') Tengiche genaoerer typischer Analyse jet«l i. B. Imi Breisig, Der StQfeobaa 
Qad die Geeetse der Weltgeeebidite S. 4it f.; Die Bntttehnng des OMtoigedaDkens, pMiiD. 
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handen, aber als die schwierigste und iiiustSndlichßte der vier Formen von 
Übereiiiätiramung. Wir sahen bereits, daß z. B. Vierkandt sie ia seine me- 
thodische Betrachtung einschließt. 

Das AUgemeintto iflt hier leieht su Mgen. Es huidalt sieh Tonugsweiae 
am hiatorisolie, daneben um kulturelle und linguiatiaehe ProUeme. 

Die fnunSaiaebe Revolution von 1789 hat sich anzweifelhaft cum Teil 
durch die ^Glorious RevohUi&n' Englands legitimiert gef&hlt, wie wieder Crom- 
Wfll und dif Puritaner ^ich auf Saul und Samuel berieffn Aber kein Mensrh 
wird glauben, daß »ulcbe Staatsumwnlzungen in literatisciieu liemiaiszenzen 
wurzein. Hevolutioneu hat es immer und Qberall gegeben; wo das Mißver- 
hältnis zwischen Begierong und Regierten eine nnertrügUche Spannung annahm 
oder anannehmen adiien, haheo Yfilker aller Epochen und Regionen aar Not- 
wehr ge^n die Herradienden gegrifiBn. Die Bevolntionen und ebenso etwa die 
Staatsstreich^ die Reformen, die Keibrmvereitelungen stammen nicht von einer 
Urform ab, von einer auf Erden irgendwo in Mesopotamien oder Nordamerika 
vorgegangenen ersff-n Hevolution. Die theologische lierleitung vom Sündenfall 
oder die philosophisclie von irgend einer platonischen Idee kann nicht geo- 
graphisch verwertet werden. £s handelt sich eben einfach darum, daß gleiche 
Ursachen gleiche Wirkungen gehabt haben, und daß diese Ursachen odbat 
durch typische Entwiddungeo überall und jederaeit leieht heibdgefiüirt werden 
kmtnten. 

Geht man nur einen Schritt weiter, so gerat man ins Ungewisse, näm- 
lich in das Gebiet der geschichtsphilosophischen TTvpothesen. Die Verfechter 
der 'historischen Gesetze' behaupten nämlich, suicüe Wiederholung gleicher 
Ursachen trete nicht sporadisch ein, sondern periodisch: es sei jeder mi.-näch 
liehen Organisation — Volk, Staat, Gesellsehaft, Kirche — ein Ihitwicklungs- 
geseta immanent» wodnreh sie von einor Stufe anr anderen geführt werde» 
Die bekanntesten Beispiele sind Vi cos noch recht allgemein gehaltene drei 
Altersstufen der Völker, Qervinus' drei politisch« AggregatsastXnde mid 
neuerdings Lamprechts sozialpolitische Entwieklnngsphasen. 

Diese AnHehaimng liegt nun aber vor allem auc^h den prähistorischen 
Disziplinen zumeist zugrunde. Die Stein-, lirun/e- und Eisenzeit gilt .seit 
Llach und J. Grimm viel&eh sla notwendige Folge — eine Voranasetsnag, 
gegen die vom Boden der Wanderungatheorie auch Frobenina sich mit Reciit 
wendet (ob man jede Metallzeit in 'jüngere' nnd 'ältere* spaltet, macht natfir 
lieh keinen prinzipiellen Unterschied). Und wie die Anthropologie hat die 
Ethnologie ihre festen Schemata: Jäger, Hirten, Aekerhnner oder etwa (uiU. 
Sir Henry Sumner Maine) Stamm, Volk, Stadt, die als Xormalplan der 
'höheren Volksschule' gedacht werden (wobei wieder etwa Grosses Sonder- 
benrteilung der *b3heran Jager* ksinen methodieeheB Unterschied bedentet). 

Ninrnit man die immanente Notwendigkeit der Reihenfolge an, so scheidet 
cagMitlich in allen wichtigeren Bmq>ielen die Anwendbarkeit unserer Formd 
^Wiederkehr gleicher Bedingungen' aus: es liegt dann Tielmehr wieder eine 
Ursache vor, nur haben wir statt der reellen eine psychologische Unrerwandt- 
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scbRft. Wie der Hellene einer bestimmten Zeit nrgriechiseh, attisoih, neu* 
griccliiscb spricht, so \eht der Mensch einer bestimmten KTiUnrperiode als 
Nomade, Halbnomade, Ansicfll^^r. Die innere Gleichartigkeit dor Menschetmatur 
wird so stark betont, daß gleichsam alle Völker nur immer wieder derselbe 
Mensch, dieselbe EoUektiTpersönlichkeit mit nun einmal tatsächlich gegebener 
Entwicklung sind. Das i«t vor «lletn auch die Mebnng der lölUorislisdieii 
Myiliolt^e. Für Lipperk oAat Lang gibt «a keine Wiederkahr dar Badingungen, 
•ondam nur immer neue Anwendungen der von Tomherein TOiliandenen. 

Ein anderes Lieblingsgebiet dieser Diskussionen ist das sprachliche. Die 
Definition der Lautgesetze: der8el}>f T.nnt erfahre ant/*r densolhen Bedinjfungen 
immer dieselbe Entwicklung, ist l»ekaiintlich durchaus mn (Mraagiich; denn 
derselbe Laut erlebt nie zweimul dieselben Bediiiguugeu. Er stehe an der 
gleidian Stalle, unter hiatoriaeh gleidian VoranaaelBangen, unter rhatoriBdi 
g^eioiieii VoranaaetntBgaii — ein Laut in aeiner Nfthe itt andere, nnd die Ba- 
dingui^n sind geindert, nnd der ümUut onterUeibt oder die LatttrerecMebmig 
eifilirt eine Zunahme. 

Pressen wir aber die Bedingung der 'Gleichheit' nicht r.n sehr, djum frei- 
lich stellt sich doch in geradezu zahllosen Fallen eine Üb ereinstimniung ein. 
Lnendiich viele urgermanische c sind gleichzeitig zu » geworden, und später 
wieder tinendlioh viele a dee Urgennanttehen dnndi Umlant an ej nnd waa 
lohnt ee, Bnqnda anauIHhren? Aach geht die lantgeaetdicbe Dberetnetim- 
mang weit fiber einzelne Lautverandemngen heraas» s. B. eben beim üinlauly 
wo ea sich um eine Art Vokalharmonie handelt, die weder später noch früher 
in der deutsehen Sprachgeschichte ihresgleichen hat. Und weiter- solche Über- 
einstimmung in sprachlichen Entwicklungen i.st nicht einmal auf utn Sprachen- 
sjstem beschränkt. Erscheinungen wie die Assimilation werden in indischen, 
griechisehen, germanisdien Dialeikten gans fibareinatimmend durchgeführt, ohne 
jede adtUche oder rSninliehe Kontinuität; gleiehe, d. 1l ahnliehe Bedingungen 
rofoi dieselbe Wirkung herror. Nodi dentlidier ist daa bei den aogenannten 
Spraebliehen Alterserschoii t lu^t^n, Kriterien einer bestimmten Altersstufe, die 
sich im Sprachjrehrauch ifun(l}.ribt; mo tritt die Ersetzunj: der Flexion durch 
Utneehreihnng in späteren IMia^en des Sprachlehens bei Lateinern und liomaneu 
genau so wie bei Engländern und Deutschen hervor. 

Um diBBe Beohaehtangai nnn ansammen so addieren und das Fazit zu 
siehen: idi erkenne lebhaft an, wie fOrdemd Paul oder Lampreeht dnrch 
ihr energisches Betonen gewisser methodologiaoiher Gesiehtaponkte — gerade 
wie in anderer Hinsicht Fr. Ratzel oder Andrew Lang — gewirkt haben; 
aber ich i^lauhc, daß die Theoretiker des Lautgesetze» die 'Gleichheit der Be- 
dingungen' überschätzen und die \'erteidiger der historischen Gesetze (an deren 
Möglichkeit ich auch glaube» »ie unterschätzen. Wer der Menschheit eine be- 
stimmte Bonte in festen Etappen vorgeschrieben glaubt, verlangt zu wenig 
TO« der £inwirknng infierer Bedingungen; wer die Lautgesetn fttr Natur- 
geeetae erklirl> tIberlSAt dmelben an auaschlielUidi die Henrsebaftb Idi denke, 
wir mflasen uns ?ermittelnd anadraeken. Ich wflrde die Foimuliernng vor- 
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schlagPTi: wo gleiche Bedingtin^ün auf gleiche Di^ipositinncn trfffen, 
treten gleiche Wirkuugen ein; ijoweit die Gleichheit der Bedingungen 
oder Dispositionen modifiziert wird, wird es auch die der Wirkungen. In 
dieflem Sinne aber beutmn wir wirklich eine Form der Übereinsümmung, die 
▼on UrrerwandtMhaf^ Übertragung, Znfiül diarekteristieeh Tersdiieden iai 

AU solehe bemmdeve Form iat die Wiederkehr gleicher Bediiigungen be- 
sonders von den Folkloristen sowohl gegen die Theorie der Urgemeinschaft 
aU auch f^egen die der Wandemnp ausgespielt worden Der Ahnenkult etwa, 
der Toteraismus, das Mutterrecht und zahlreiche ähnlich»' transnationnle ' ) Kr 
scheinuugen 8iud luieh ihrer Auffassung die im weseuilichen auch für die 
meisten genannten Phänomene durchgedrungen ist — nicht au§ ürverwandt- 
•chaft der Indianer, N^t^ger, Indogermanen, Semiten hersaleiten, denn ea finden 
aioh zn groOe LQeken iir der ÜberlieÜBrung: wo nidii (wie bei dnn d«i Indo- 
germanen trotaB. Delbrücks Nachweis oktroyierten Mutterreoht) Fanatiker des 
Syatemzwangs am Werke sind, fallen immer einige Nationen gauz aus. Aber 
auch die Wandertheorie ist schon aus diesem (trunde bedenklich. Dagegen 
bietet sich die psychologische Erklärung ft^t von seihst dar. Wenn gewisse 
tlberail vorhandene Erscheinungen wie der iruuiu, das Alpdrücken, der plötz- 
liahe Tod anf das emptangliehe Gemflt naiver Völker Eindruck uaehen, ent- 
stehen &st mit Notwendigkeit die gleiehen Deatungen. DaB aber Vdlker 
anafallen, erldirt sich dann leicht aus ihrer abweichenden Individaalitöt^ manch- 
mal auch an<i abweichenden klimatischen Verhältniaaen; das Meer apielt natflr* 
lieh in den Vorstellungen eines Rinnenvolkes nur eine geringe Rolle, die 
Mitternachtsonne vielleieht in der eddischen und voreddischen Mythologie eine 
grui^ej die Windgöttvr uubeu für die seefahrenden Hellenen mehr zu bedeuten 
als für die Gommnai der üneii. 

Dieae planaible ErUirang wird noch neoerdtnga durch die Kinder- 
payohologie geatirkL Lieat man mn Werk wie Qroos' vottrefFliehea 'Spiele 
der Menschen', so erstaunt man Ober die weitgehende Ähnlichkeit in 8{)iel, 
Erfindung, Dichtung. Kompo!?ition der Kinderstuben i>i d'^r «janzen Welt, Ihid 
das ist nicht nur Analogie, sondern vielmehr schon Anfang späterer reiferer 
Übereinstimmungen. >So führt Goethe in seiner Ueschichte der Farbenlehre 
lülee Malen anf die Freude dee Eindea am flu-ben nnd Bestreichen zurück; so 
iat daa 'Nachmachen' der Kinder ein primitivee Eomddieapielen, und deahalb 
allein aehon kann man Anfinge der Mderei oder dea Dramaa*) flheiaU onab* 
hiagig voneinander voraussetzen. 

Nur eben mit diesen Anfängen ist uns herzlich wenig geholfen. Die 
klassischen Philologen kennen die Kinderstuben und die Afrikarei!?en auch und 
behaupten doch mit U. v. \\ liamowitz, jedes wahre Drama staiuaie vom 
hellenischen, mit H. Reich, jedes Lustspiel stamme vom antiken Mimus. Und 



') Der TerminuB '^triuisnütiunar scheint mir nOtig für Phänomene, die zwischen nur 
Datioaalani and iateniatiooalem Umfaag mitten iana stehen. 

*J Vgl. a. B. K. Tb. Praafi, Natknabeitoag 1«. Jaai 1904: *0i« AnOi^ des Dnaus*. 
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Preiiß (a. a. 0.) taiicht vom ethnologtsehen Standpunkt au8 die gleichen Unter- 
scheidungen: rudimentäres Drama — nberall; eine echte Komödip oder Tragö- 
die nur hvi den Hellenen und ihren Schülern. — Die Anwendbarkeit diesea 
Standpuukteüi lit>gt auf der Hand. Ganz ebenso giebt z. B. E. H. Meyer in 
seiner 'Mythologie der Germanen' für DainoneugUubeu, abergläubische (iic- 
brittche^ Kalte, Siiten indogermaniaelie und s. T. BUgemeiii« QleidihAit des ür« 
«prungB »1, behauptet aber IBr die GSttergeitaLten und die Mjtihen, wo nur 
immer der geringtte Anhalt ist,. Entlehnung aus der efaiüUidMmtiken Über- 
lieferung. 

Wir sind nlsn wipder auf oin^n l'unkt gestoßen, wo Sympftthie nnd Anti- 
pathie, Vorurteil und ' VVeltanschfinung' fast allein über die Beurteilung ent- 
scbeidüu. Wir miia^eu demuuch vun neuem irageii: (iibt es Kriterien für die 
Wiederkehr gleicher Bedingungen? 

Ich glaube wiedemm die Frage bejahen an können. 

Um eine Übereinstimmung uns Wiederkehr gleidier Bedingungen fest- 
stellen xo können, .scheinen offenbar znoacbst nur je zwei Glieder nötig: die 
beiden ver<jlirhon'«n FKll^ müssen nicht nur inhezuir uuf die übereinstimmende 
Tfitaache selbst, sondern anch inbezug auf deren Ursache gleich Tndpr doeh 
sehr ähnlich) sein. Wo wir genau wissen, daß ciie Übereinstimmung etwa 
durch EntUhnung bewirkt ist, da ist sie eben keines&Us durch Wiedezhohmg 
der Urssohe bewirkt — Nun aber seigt sieb anffallenderweiae^ daB in den be- 
rtiimiesten Beispielen für diese Erklärnngsweise je drei Glieder verglichen 
werden. Vieo, Gervinus, Lamprecht, Maine oder Lisch haben je drei 
Entwicklungsstufen , die sie an den verschiedensten Stellen nachweisen wollen. 
Ich f^phe ohne weiteres zu, daß die aus Abenjlauben und ästhetischem Bedflrf- 
nis gemischte Verehrung der für die Wissenschaft oft geradezu Terhängnis- 
Toilen Dreisahl (ich erinnere nur an die gefährlich drittelnden Theorien der 
Stsatelelire!) an diesen Tiraden ihren guten Anteil hsi Dennoch liegt mehr 
darin: nftmlich die unklar gefaBte Meinung, eine Übereinstimmuttg ans gleicher 
Ursache sei nur dann an beweisen, wenn sie sich noch auf ein drittes Qlied 
erstreckt. Nämlich: wenn wirklich, wie wir es forderten, ähnliche Bedingungen 
und ähnliche Dispositionen vorhanden sind, muß ans (iie.seni Zusammentreffen 
sich eine so starke Wirkung ergeben, daß sie ihrerseiti noch weiter wirkt imd 
als nachweisbare Wirkung Übereinstimmmig zur Folge hat. Ich halte das ftir 
vollkommen antreffend und behaupte: nur wo wirklich sowohl vor als nach 
der verglichenen Erscheinung auch noch weitere starke Ähnlich- 
keiten vorhanden sind, nnr da darf die Wiederkehr gleicher Um- 
stände als Krkliirnn^ der Übereinstimmung benutzt werden. Dann 
aber and überall, wo nicht der noch weitoigehende Parallelismus urverwandter 
Fälle vorliegt. 

Ich nehme ein historisches Beispiel, das mir sehr lehrreich scheint. Wir 
wuaen, daß die Einfthrong des konstitationellcii Systems auf dem Kontinent 
auf Übertragung beruht: der ei^^Usche Pariammtarisraus wurde nach Frankreich, 
den Rheinbnndstaaten, spiter nach PtanBen, Österreich, Italien weiter verpllanst. 
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Wafiten wir das niobt luis der Geschichte, so l;()iinieu wir ei Mit gewissen 
kleinen 7J\^en lernen, ?.. B. nm der sklavischen Nacliahnnin>^ Aes im en^^lischen 
Unterhaus durch die Tradition gerechtfertigten 'honourable' als lledcfonn im 
italienischen 'onoreoole' usw. — Die Weiterentwicklung nun aher, die dieser 
«ntiehnte PBrbmeiitBriBiBiu nahm, entspndi in IcMner Weise derjenigen, die er in 
der Heimat gefisnllen hatte. Keine imnanente Oeeetenftltigkeit cwang ilim fttr 
Saehaen oder Baden die Entwicklungsstufen auf, die er Ton der Magna Oiarta 
bia etwa zu den Refonnakten des XIX. Jahrh. vollzogen hntte Dagegen aher bot 
seine Evolution innerhalb der entlehnenden Staaten überraschende Analogien: 
hier war wirklich auf Hliiilicbe Dispositionen die {bleiche Ursaeh^ nämiioh eben 
die Übertragung der parlainentariscben Formen, gestoßen. 

Oder tbk Utecariaehes Beispiel. Li einem au guten Belegen nicht armen 
Attfeats *l]inliehkeit^ger' stellte Oskar BInmenthal (Allerband Ungezogen- 
heiten, 1875, S. idÜ) folgende beiden SprDcbe nebeneinander: 

Dar predigt von des Lebens Niebtigieit 

T7nd jfiner von dos Ijeheiis Wichtigkeit. 
Hör' boidos wohl, mein Sohn, und merke dir: 
• Halb hat's mit beiden sein« Richtigkeit 

und 

Man gibt dsr glatten Nichtigkeit 
Des Daseins dummf Wichtigkeit, 
Wenn man sich luiduch schlagt hiadurch. 
Hat alles eeiae Biebtigkeii 

Die Übereinstimmung ist erstaunlich, und jeder denkt zuerst an ein Pla- 
giat. Aber, wie ein modemer Bsaayist nnr mit geringer tTbertreibaDg sagt: 
'Das nagiatsaeliMi ist das Eennieieben des rentiuidni8losenSjritilEen'(K. Federn, 
EasajB zur vergkiclienden Literaturgeschichte S. 101), Qlkd, wie ieh hinsu- 
setzen will: das Plagiatfinden in der Regel das Kennzeichen des unbelesenen 
Kritikers, der mimlich gerftdo genug kennt, um Ähnlichkeiten zu bemerken, 
nicht genug, um sie zu wägen. Bei jenen beiden Sprüchen wäre aber sein Ur- 
teil von vornherein berechtigt. Nun zeigt sich's aber, daß die erste Strophe 
TOD Hieronymus Lorm, die awwte von Bodenstedt stammt, der die be- 
treffisnde Qediehtsammlnng des öetenreidiisdien Poeten vorher nie gelesen hatte 
und sich auch sonst keiner Reminiszenz bewußt war. Nnn aber sind Lorni 
und Bodenstedt verwandte Naturen: lehrhaft, mit einer gewissen Neigung sich 
vom Reim fnhren tm lassen; mit einer Tendenz auf die Pointe; mit der orien- 
talischen Form des Hnbni außerdem wohlvertraut. Zwei solche Naturen also 
stoßen zufällig uul die hübsche Keimgruppe Nichtigkeit, Wichtigkeit, Uichtig- 
keit*) Das ist also die gemeinsame Ursache. Sie gibt nun aber nieht bloft 
Anlaft, daB beide die Reimworte verwenden, sondern auch weiter nodi, daB 
büde aie xu Uesnen selbständigen, in diesen Schienen lanfenden Epigrammen 

*} Die ADtithe«c der beideo ersten ist noch durch den damala lebhaften Kampf um 
Sehopenlianer nahe gelegt; der Diebtor des *Mina Schaff* nahm daran als eataehiedeiier 
Opl^n^iit, der '7srfaaNr des 'Graadlosen Optiiaiioras* ab ieideanbaltUeber FaMimist AntaiL 
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Twwenden. InhaUlich sind dabtt die 8prfiehe ja so versehied«!!, wie ein PIat 
giator nie seine Nachahmung gestalten wQrde. — Ober solche Fälle des *un- 
howtißten Plagiats', du aber meist^ wie hier, gar ketnt iet, wird noeh eininal 

zu sprechen sein. 

Oder man vergleiche die interessanten beiden Fälle, die H. Hollett (Be- 
gegnungen, Wien 1908, 8. 126) erzahlt. Wenn bei der Kareehtn steht: 

Koflh TeUer Jugend giiiuzen sie, 
Da aehon JahrtaoMiide vefgaagenl 

Der Zeiten Wechsel raubet nie 
Das Liebt von ihren Wangea, 

und bei Herder auf die beiden Verse: 

In tw'ger Schünbf^it jmingen sie, 
St)it sckoB Jahrtauyuude vergangen 

selber! beiden Keimsilben folgen, so kann wohl schlechterdings nur 'unbe^ 
wuütes Plagiat' als Entlehnuug vurliegen. Wenn aber lioliett selbst dichtet: 

Und einsam ging ich im Walde — 
Da hitrie ich sOflen Schall) 
Hat mein Liebehea mich gemUMi, 
Oder nng eine Naditigall 

ond s|Ater bei Heiae liest: 

Doch, was rief dort? In mein Hene 

Dringt der Töne Wiederliall; 
War es der Geliebten ätimme 
Oder nur die Nachtigall — 

so ist dock denkbar, daß der nicht seltene Vergleich der Ueliebten mit der 
Nachtigall den Gedanken, und dae Keimwort am Schluß die anderen Vente 
herroigenifSBii hat*) Dann also hltten wir Wiederkehr der gleicheii Unaehek*) 
Wo also die «weite Form der Übereinstimmung ?oiliegt, venAt sie sieb 
durch einen eine Strecke weiter reichenden FSrallelismus. So aneh in dem 
linguistischen Uauptfall: die verschiedenen urgermaniachen e, die zu a geworden 
sind, gehen anch weiter zusammen usw. Wir formulieren also die Bedingung: 
Wo Wiederkehr der gleichen Zustände als Ursache der 1 berein- 
stimmuug uugeuummeu worden soll, muß auch vor und uach dem 
▼ergliohenen Phänomen selbst, also in seiner Vorbereitung und 
seiner Nachwirkung, eine gewisse Übereinstimmung nachgewiesen 
werden. 

Es liegt auf der Hand, daß das für die großen Beispiele der kulturellen 

Parallelentwicklung r.ntrilft. Eine gewisse Gleichartigkeit der Naturvölker 
leugnet auch der nicht, der von dem Dogma der Enzyklopädisten: ursprünglich 

') Vgl. allgemein über die Wixkiing des Ueimwürta Huf dea Gedanken die lehrreiche 
Studie von Erich Schmidt: Deutsche Ueimatudieu, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904. 

*) Andere Utatariscbe Beispiele bei Kuling, Das Friamel S. 98..101 f.; vgl. auch äcback , 
Perspaktiven 1 U8. 
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aeien alle Menschen '^leirh , recht weit absteht. Kine Ähnlichkeit auch in der 
Evolution der übereiiistiinineinlen Mythen, Kulte, .Sitten usw. läßt sich fast 
Überall nnrhwei.'^en ; ich erinuere an die oben gegebeue Besprechung der 
Sohwaneijjuiign u . Mythen. Hier ftbo ist diese Erldärongsart am Plate. 

Nur mu0 man sie wieder nicbt blind Terallgemeinem: Übertregnng kommt 
auch hier Tor^ nnd bei jedem stärkeren Kult ist eine Propitganda, Mission, 
Adoption von vornherein wahrscheinlich. Das eddische Harbardslied zeugt 
von dem Widerstand der Thorverehrer gegen den zunehmenden Odinkiiltus, 
andere Gedichte von einem Eindringen der vermntlieii vom Khein her einge- 
führten VVunenreligiou — kurz, es ist natürlich auch für die^ Hauptgebiet die 
sweite firklarungsform keineswegs sls setbstTerstindlicli zu behsndeln. Und 
wie durch EnÜdinong, kann «ach dnreh Urverwaadtsefaaft der Sehein ihrer 
Anwendbarkeit erweckt werden: dann beweist die größere Zahl der Koinsidenzen, 
beweist besonders aiuch die längere Strecke paralleler Fortbildung gegen die 
Annahme wiederkehrender gleicher Bedingung'en. 

Wohl das schönste 1 bung-tfeld ft\r ditsc uiul die b<'nachbarten Erklänings- 
formen geben die Schnlt/. eichen, Alurkeu, Runen u. s. w. ab. Blickt man 
in die Tsftln sa Homoyers Hof- nnd HauBmarben — ein noch heute wert- 
volles Werk, das leider gSnstich. aus dem Gesichtsfeld der Ethnologen vei^ 
eebwonden ist — , so erstaunt man, in den Zeichen der üofwirte oder Stein- 
metzen nicht nur dieselben stehenden und liegenden. Kreuze, Winkel, Zick- 
zacklinien u. s. w. ZI! finden, die die (rrundelemente der verschiedenen Alphabete 
bilden, sondern iiuch weiterhin in deren KoTubinationen und Komplikationen 
gute Bekannte: nurdisclie Binderunen — und moderne Monogramme. Überall 
hat ehm das Bedflrfhis geheirscbt, Eigentumszeichen anzubringen') oder 
MerkieiehMi sogar am eigenen KSrper*): Überall wird es durch die ein» 
&diBten Mittel befriedigt| und flbexall haben sicherlich diese ältesten an- 
erkannten Yerstäudigungsmn«! auf die Stilisierung der eigentlichen Wert- 
zeichen und Ruchstaben eingewirkt. Da^ Bild ändert sich aber sofort, 
wenn mau iilier die.->e geradezu unvermeidlichen Kiemente heraus geht. Duti 
aus aolchen Zeichen ein bestimmtes Alphabet zusammengestellt wird, in 
dem flbersll dasselbe Zeichen a oder r bedeutet, das liBt sich psychologisch 
nicht mehr erkliren: da muA Urrerwandtsehaft vorliegen (z. B. zwischen 
dos rerschiedenen altgeimamscben Fnjiarks) oder Entlehnung (z. B. zwischen 
ihrer Urform und dem Lateinischen, zwischen diesem und dem semitischen 
Alphabet). — Ganz ebenso steht es mit der Gebärdensprache. Wie 
nahe gewisse Gesten dem naturlichen Menschen, ja sehon dem Tier liegen, 
hat Darwins schüues Werk über den Ausdruck der Gemütsbewegungen gt 
zeigt; sobald aber ein künstliches System geschaffen, ja auch nur genauere 
Spezifikationen vorgenommen werden, ist dasjenige Maft paralleler Entwicklung 
Aberschritten, das der Wiederholung gleit^er Ursadien zukonuni Deshalb 
stimmen die 0ebiidensprschtn der Taubstummen und der Indianer wohl in 

V K. Andree, EihDegiapIii>die Fanllalfln und Tccgitiche N. F. 8. 74 f. 
*) Ebd. 1 190. 
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ihrer 'Syntax', nicht al>*>r in ihrer weiteren Ausbildung ttberein.') Wären aber 
die Ausdrucksmittel der Zeichensprache durchweg .symbolisch was Mullery, 
Inttiruatv Zä. t. Sprachwias. I 294 mit guten Gründen bestreitet — so lüge 
«im Art *ürT«rwBndtBdMft' tot, die aaeh fliMr die Anfinge heraas im Sinoe 
uuikfgbT Oeataltangeii wtriEen mflBto. 

Natfiilieli hat mm aber oft vanueht, die pejrcliologiach (odw auch dnreh 
Wiederkehr, anderer gleicher Bedingnngen) verursnchte Übereinstimmung Aber 
ihr berechtigtes Maß heraus /n orstrooken. Jene Triaden der historischen 
Geeet/e, in denen wir eine Andeutung des richtigen Verhältnisses fanden, sind 
oft aus der Vergleichung von drei Studien einen Phänomens zu der von drei 
Phänomenen potensiert - worden. Wie man dann den Tatoaehen Gewalt antun 
mnfite^ beweist etwa die Kritik, diis E. Hiliebrand (Zeiten, Völker and Men* 
sehen II 280 f.) an Gerviniie getibt hat. Die Oleiohheii der Henadiennatiir 
verträgt eben doch die Belastung mit ganzen parallelen Entwick•laI^^reihen 
nicht, oder nur dn, wo anderes lunzukoinmt. — Andererseits hat man aueh di« 
Tragkraft diei^ee» t'aktors häuHj- unterschätzt. So sollte ja der Mensch das 
Singen von den Vögeln, das Sclnvnumen vom Frosch gelernt' haben: 'Über- 
tragung' also bei Erscheinungen, die sich viel ungezwungener aus der Wieder- 
holung der gleichen BedQrfiliise und N5te bei Tier und Mrasch erklSren laaeen. 

in. So kommen wir denn zu der dritten Form der Erklärung von Über- 
einstimmungen. Die Übertragung ist in gewissem Sinne methodologisch die 
wichtigste unter allen : am besten charakterisiert und, wo sie üherhaapt BU 
erweisen ist, zwingender als irgend eine andere P'orm zu erweisen. 

Wir sprechen Ton Übertragung in solchen Fällen, wo eine Erscheinung 
nicht eingetreten wSre, wenn sie nicht Torher beieiti einmal an einem andern, 
irgendwie (im weitesten Sinne des Wortes) 'benachbarten' Ort vorhandai ge- 
wesen wäre. Ist die Übertragung eine bewußte, so nennen wir sie Entleh- 
nung; liegt überdies die Absicht vor, die Entlehnung zu verdunkeln, so haben 
wir ein Plagiat Doch werden die Ausdrücke nicht immer genau unterschie- 
den. — Es verattlit sich, daß bei Kollektivpersönlichkeiten (Völkern, kirch- 
lichen Organisationen und dgl.) von i'lugiat kaum je and aueh von bewußter 

Entlehnmig nur verhiltnismUtg selten die Rede seiB famn. 

Ansamerken ist zm^lchst, daB hier auch die ansdrflekliehe Beaeugong 

häufiger und sicherer vorliegt als in anderen Fällen. Oft genug haben Erfinder 
ihre Tat so deutlich mit ihrem Namen abgestempelt, daß die Nachahmer ohne 
weitere*« kenntlich sind: da Elias Howe seine Nähmaschine zuerst bekannt 
machte und David Singer sie nachweislich kannte, sind wir über beider Ver- 
hältnis nicht im unklaron'j, während es mit den früheren Erfindern der Niih- 
snasohine niehi so einfiMh liegt Oder es ist dnreh siciiere Zeugen TerbOigty 
daß ein Plagiat begangen wurde, wie von Moliere (mit seinem berühmten 



') Wundt, YölkerpHjeliologie I SIS, «0 flberihanpt bicrtlber lelimidi gehaadett wird. 
*) Vgl. Kaulen, QeMbicht« de» AUtags 8. 88 f. 
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Mais que diahle aiiaU-ü faire dans ceäe gaiere?) an Cyrano de Bergerac, 
üiier dl) EüÜebaende selbst ist gestandig, wie Goethe bezüglich des nach 
Öhaketipeare geformten Liedes, das Mephisto vor Gretchens Tür singt. 

Aber wir haben es andi hi«r wieder nur mit der Frage zu tan, wie nn- 
sichere Übertragungen »ir Eniadieidung gebracht werden können. 

Hier gibt es, was in den beiden vorigen fallen mangelt«^ linget eine fi»at 
ausgebildete Technik. Nur genügt sie nicht immer, und noch weniger ihre 
Handhabung. Werden tlocli gerade zwischen den Anhängern der Übertragiings 
theorif und den V' erttidigern gleicher ürsprungshcdiiigungen die heftigsten 
Kampfe geführt, und ha handelt »ich dabei um Probleme von Kuleher Wichtig- 
k«t wie dai des Ursprungs der Lnstsendie in Bnropa. 

SelbstTmündlieh ist, was aber doch der Yollätibidigkeit wegen gebnebt 
werden mnfi, daB eine Übertragung nnr von einer früheren auf eine (wenn 
auch noch so wenig) ^pät^re Erscheinung stattfinden kann. Sehr häufig ist / 
daher der Vorwurf des Plagiatri dadurch erledigt worden, daß man nachwies, 
der angeblich entlebiite Vers, Mvthus nsw. sei älter als der augel)lioli Ijeriutzte. 
Aber in solchem irall würde iuim^r noch die Möglichkeit der Entlehnung, nur 
in umgekehlter Biehtuag, vorliegen ; für unare Algebra macht es keinen Unter- 
schied, ob Ä von B oder B Ton A geliehra hat, s. R in einem höchst aehwie- 
rigen Beispiel der frühnhd. Grammatiker Oelinger von Albertus, oder dieSM* 
von jenem'); oder bei der Polemik zwischen 6. Herzfeld und Otto Bitter 
Ober das Verhältnis des englischen Romans 'The monk' von Lewis zu einem 
deutschen Schauerroman (Arch. f. d. St d. n. Spr. CXI 31üf., t'XIU 56 f., CXV 
70 f.), ob der Engländer plagiiert hat oder der Deutsche. Dahin gehören auch 
die BUsel; die Goethes 'Haideroalein' der Forschung aufgibt*) 

Alle einaedneii Kennseichen dw Übertragung, wie sie in der LiteratoT' und 
Kunstgesduehte^ der Mythologm und I^ingniatilt m» anendlich oft und j^flcklieh 
angewandt worden sind, gehen im Grunde auf ein und dasselbe Kriterium so- 
rück: das Übertragen« steht innerhalb des Zusammenhang«« nicht so 
organisch wie das dort Gewachsene.') Wo Urverwandtschaft oder gemein- 
same Ursache herrHclit, ist die Einzelerscheinung organisch begründet, nicht 
aber, wo Übertragung herrscht — oder Zo&U. Wir. müssen deshidb die For» 
mnlierung ergänzen: Übertragung liegt Tor, wo die Einselersekeinnng 
sich aus dem Zusammenhang löaen liBt, ohne ihn wesentlich an 
schädigen, und WO dennoch der Zufall ausgeschlossen ist 

Jeder Philologe weili, daß für die Abhängigkeit eines handschriftlichen 
oder gedriickton Textes von einem andern nichts so sehr als zwingen<ier He 
w»'is gilt wie die Übereinstimmung in un/.weirellud'Leii Fehlern. Wenn A und 
M an der gleichen Stelle eine \ erderbiii» zeigen, gilt ilie Ableitung des jüngeren 
Textes ans dem ftlteren fBr geboten^ wiederholt sieb das mehrmals, so scheint 

') Vgl. VV. Scheel, Dt« deatecbe Grammatik di» Albert Üeliugcr, Uerlio l»97. 

Vgl. K. Jotepb, Da« Haiderttlcin, Berlin 1697. 
").Meth(Hli8ch durehgefOhrt bei der Yergleiehang buddhUtüdiet und ehriillicber 
Legeadsa von B. Sejdel; vgl. DLZ. 1906 Sp. 791. 
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die anmittelbare Abhingigkeit als sidier. Denn dtnn liegt Entiehnitng vor, 
die aftMrlieh eine AbhSngigkeit einadilicflt Belege hierf&r bietet jeder philo- 
logische Textappant seit Lachinsnn. Genau so verhält es eidi mit offenbar 

unrichtiij;en Oesrhichtsangaben: gehen sie durch mehrere Quellen, so werden 
die jüngeren in den kritischen Aufgaben der Wui tischen Schule als abgeleitet 
schon äußerlich kenntlich geniacbt. Wie oft ist «;in Plagiator durch einen 
Druckfehler enüarrt worden, den er so unvorsichtig war mit herüberzuuehmen! 
Oder ein anschnldigereB Beispiel: ich lutte einmal in ebem Anfsafat Am An- 
iang Ton Goethes 'Ergo bibamus* falseh sitiert; 'Hier sind wir versammelt 
zu frolilichein Tun' — statt: 'zu löblichem Tun'. Zwei verschiedene Arbeiten, 
die sich auch mit meinem Artikel befaßten, wiederholten den Zitierfehler und 
hätt<pt< ^\ch damit kenntlich gemach^ wenn sie die Besiehung sonst hätten ver- 
decken Wüllen. 

Ireiiich sind falsche Zitttte oft sehr verbreitet; Ilüeumauu hat mcht we- 
nige — abrigens erfolglos — berichtigt Alle Welt sagt: Mohr hat seine 
Sdraldi^nit getan, dn- Mohr kann gdien', indem -sie die IVoea des Tieaeo' 
(*I>er Mohr hat seine Arbeit getan*) in fQnfiTlBige Jamben umsetzt. Hier ist 
also aus der Übereinstimmung des falschen Zitats bei zwei Autoren kein Scblafi 
zu ziehen, denn es liegt 'Urverwandtschaft' (geraeinpames Zitat der rezipierten 
Form; bzw, gemeinsame Ursache (unwillkürliche Versifikation) vor. — Ebenso 
steht es oft mit gemeinsamen Mißverständnissen. Edward Sehr oeder hat den 
Dichter des mittelhochdeutschen 'Maaritias von Gräfin' so Gottfried Ton Strafiborg 
in AbhSngigkeit gesetif^ weil er dessen (abaiehtiÜche) Mißdentang der Kassandra 
als einer Heisterin weiblicher Handarbeit (unabsichtlich) flbemommen habe (Zwei 
altdeutsche Kittermären S. XV) — methodologisch vollkommen korrekt. Abtr 
nicht allfj die iinztihügen Kommentatoren des 'KauHt', dip in der l)erillimten 
Stelle des zweiten Teils 'Ueuieben i>it gemein' das Adjektiv loi modernen Sinne 
auffassen, stehen deshalb lu direkten Beziehungen zueinander (deshalb; im 
Hbrigen entnimmt allerdings oft genug ein Kommentator unbesehen die Ware 
des andern!); denn der verinderle Sprachgebraach TeraehUeBt dem Niehtphilo- 
logen die ursprQngliohe Meinung Goethes: 'Geniefieu bringt in an enge Be- 
rührung mit vielen' (um e» pedantisch KU umschreiben). Hier liegt wieder 
eine breitere Basis der Gemeinschaft vor. 

Weshalb tleuu sind nnri aber der gemeinsame Druck- oder Lesefehler, das 
falsche Zitat dann für Übertragung die falsche Deutung beweis^end, wenn die 
breitere Grundlage der Übereinstimmung nicht auzanehmeu istV Weil sie 
unorganisch sind, ohne anfällig zu sein. 

Jeder Fehler ist an sidi etwas 'Unoi^pmisidiea*. 8tanh^ aagt d«r englische 
Spruch, ist ein Ding am unreehten Ort; wenn ein berühmtes Proklama des 
alten Reiches von der 'elenden Keichsarmee' spricht statt von der 'eilenden', 
wenn ich in Goethes Gedicht 'fröhliches Ttin* sage statt 'löbliches', »o sind 
da.s an nich keine unmöglichen Verbindungen — sed nuttc non erat his locus. 
Aber mein Fehler beruht auf einer 'Übertragung': ich versetze das Epitheton 
* fröhlich* von irgend woher an diese Stelle, an die es nun einmal nicht ge- 

B 
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hört.*) AbiT diese erste Übertragung ist lf>digUch zufallii.' Si" kann natür- 
lich auch einem andern begegnen; aher bei der groücu Zaiii der möglichen 
Intttmer muß eine ÜbernnitiiiimaBg im VorMlieB aelioii irgond moÜTiert mm, 
um ah zufUlig gdten sn kSmien. TriSüieli* und Idblieh' klingen Shtdich, 
pRtneb beide dem Sinne nech; hier wäre siifillige Übereinelinaniuig noch denk- 
bar; aber weitere Koinzulenaen beweieen den direkten Zuaammenhang swiaohen 
den Äufsät/ei>, die diefsen pcmcinsnmon Fehler enthalten. 

Zwei Hedinf^ungen müssen also erfüllt sein, wenn die dritte ErkUirungsart 
Kuliksig atiiu üull: 1. die verglichene Erscheinung muß zu beiden Stelleu unor- 
ganisch sein; 2. die Wiederkehr darf veder anderweitig motiviert, noeh rein 
aofitlig sein. 

Die ente Bedingung wird namenilieh bei dem heule wieder beliebten 

Sport des Aufsuohena Ton 'Vorläufern' vernachlässigt. Wenn Giordano Bruno 
gewisfie Gedanken von Leibniz antizipiert; wenn Hebbel gewisse unlielmlioLe 
Erscheinungen unseres sozialen Lebens wie Ibsen 'Gespenster' nennt*); wenn 
der berühmte Verleger äalomon Hirzel schon 1825 von einem Freunde den 
Gedanken erfährt, der Rheinfall könne benutat werden, um mit seiner Kraft 
alle Maaehinen des Kantons Zürich lu treiben, und dies ernst nimmt*), so ist 
damit nidit gesagt, daß Leibnts, Ibsen oder die Ingenieure ron RheinMden 
ihre Idee yob diesen ^Vorläufern' entlehnt haben. Denn in Leibnis' Philo- 
sophie, in Ibsens symbolisierender Dichtung, in der Entwicklung der modernen 
Teelmik ist die jüngere Erscheinung viel zu fest eingewurzelt, als daß sie mit 
groUerer Wahrscheinlichkeit durch solche fliegende Samenkörner gedeutet 
werden könnte. 

Die Bweite Bedingung aerfUli in swei Forderungen. Die Wiedwkehr darf 
nicht anderweitig motiriert sein. Das war sie s. B. b« jener Übereinstimmen- 
den unrichtigen Interpretation eines Faustverses in vielen Kommentaren. 8io 
darf nicht zufällig sein. Das ist eine Instanz, die die gelehrte Deutungsfreude 
gern übersieht. Es kommen z. B. bei Eigennamen die wunderlichsten Zufäll« 
vor. Mill leuhoff war geneigt, in einem mythologischen Namen wie Öceaf 
(Beowulf S. 1 f.j sofort den mythischen Urgrund zu sehen. Bedenkt man aber, 
wie luiafig mythologische Namen früher waren, wie gern die Angehörigen eines 
GesdileehtB das Kind nach ihrem Hauagott oder Wappsntier 'Diogenes' oder 
'Ulf' nannten, so wird man gegen das onomatölogische Argument bedenUich.^) 
Und selbst zwei Namen nebeneinander beweisen wenig. Ich habe mir eine Finna 
'Tfirk und Papst' notiert: Rie hat nichts mit dem lutherisehen StreitUed an ton; 

Erhalt' uns, Herr! bei deinem Wort, 
Und steur' des Papsts und Tflrken Mord, 

Sündern sie verkauft in Frankftirt am Main Anehc»vis in il Sürdpllenbutter. Und 
sogar drei liieten keine Sicberlieit. In Genna sehrieb ich mir die prachtvolle 

') Vgl. auch hiezffir die lehrreiche Schrift von Meringer und Majer über Verspreohea 
and TerleMD, Stuttgart IMS. 

^ Bartels, Hebbel 8. Hh "Der junge Hiwel* S. tll. 

*) Ygl Delehajre, La l^goaU« hag. & 8S&. 
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Finna 'Ferro e Cassanello' auf: '£iseii und Ringbreeher' (altn. hringbroH, eine 

'kennin«;' für d*»r> Ffir«ten\ mul diese an K. E. Eberts Sachsenherzog Schwer- 
ting geiaaiiueiiüeii Gesciiältdbi Lider saßen noch anf dor l^iazza h^'fprraris, auf dem 
Platz der Schmiede! Aber auch sie handelten nur mit ivuulekt und iiullen. zur 

Wifllaadiige kMne naehweisbiie VerwiadtMduft. 

Wia gef Skrlidi «■ itly b« SigeiuaiD«i den Zq&II annasdiliefia, leige ein 

hflbsehes Beispiel. Garbe, der desa neigt, in der Krisehnelegende weitreichende 
historische Grandlagen anzunehmen, wird doch dadurch bedenklich, daß die 
Namen Krischna und Arjuna, Schwarz und Weiß, nebeneinander stehen. Immerhin 
gibt er (Die Bhagavadgita . Leipzig 1905, S. 271 die Möglichkeit zu, es habe 
unter den Pandaras einen Freund und Aniiauger Krischnas mit Namen AjQuna 
g^ebem — wilureiid Weber und LM»ea die NauMii ellegoiteek deulietni. 
Bedenken wir mm aber: in d«r Familie Booeparte^ die ja aehon molufaelL geiat- 
reiaheo. SLjfhologiBchAn Spielereien gedient hat'), hat Prinz Peter einen Mann 
namens Noir erschossen, Prinz Roland aber (der Nachkomme des 'leuchtenden* 
Lucien) ein Fräulein Blanc geheiratet. Daraus macht ein tüchtiger Mytholog 
mindestens einen Sonneumythus! — Femer: auf meine Anfrage bestatte mir 
der Vorsitzende des Berliner Schadiklubs, ü. Stein weg, {reundlichst, daß beim 
Intoraationalen Meielerfeuniier Wioi 1882 Max Weift und Adolf Selnreriy Nflm- 
Imi^ 1883 Max Weifi und Jacques Schwaia sieh am Sebachbrefet gegenttber 
safiai. Also: Wmh: Herr Weiß; Schwan: Httr Sekwaval Nim sag mir eins, 
man soll kein Wunder glauben! — Wir werden fQr die H&afigkeit des Zu- 
falls gerade bei Namensanklängen noch weitere Beispiele zu bringen haben. 
Jedenfalls sieht man wohl: der Name Arjniia braucht Iceineswega von dem 
Namen Krischna so abhängig zu sein, wie es etwa der Name der 'Ostgoten' 
wahrscheinlich ron dem (miBTentandeueu) der 'Westgoten' ist. 

Bs blMbt also troia unserer Definition Baun genug fOr Tonichtig indiTi- 
dnaliaerende Benrteilong der £insell%Ue. 

Das klassische Feld des Streites um 'Übertragungen' und 'Entlehnungen* 
ist das der literarischen Plagiate.-) Hier hat schon kein Geringerer als 
Goethe in seinem schönen Aufsatz über 'Meteore des literariaj^hen Himmels* 
auf wiederkehrende Erscheinungen und zufällige Begepnuugeri hingewiesen. 
Neuerdings hat Dan. Giuriati uns ein ätarkeä Buch 'Ii plagio' (Milanu 1903) 
bescheri, das reiddiehe Belege ftr notwendige, erzwungene, zufällige Überein* 
Stimmung beraiifaringt') Er gibt ein gutes Hilftmittel aar Beurteilung^ ^eiehsam 
war dhemiachen Analjse der in Frage gestellten Partien an. Das Weik des 
Flagiaton iMfiUlt anmnst (wenn er nämlich nieht gieioh dm Qeldschnuik mit- 



') W. Wbately, HiBtoric doubts relative to Napoleon Baonaparte; wieder abgedruckt in 
Vsnons pamphlets ed. by J. Morlej, Loodon 1886, 8. 960 f.; J. Bapt. Pt^rög, The graud 
«mtum, wieder abgedruckt in H. R. Evans, The Napoleon myth., Chicago 1906, B. 11 f. 

Vgl. dou frelllcb oberääehlicfaen — Anftate wa Leo Berg 'Zur Pkjeludogte des 
Plagiata': 'äub dex Zeit' ä. 2S1 f. 

■) den flir die jntittiMshe Seite der Inge J. Kohler, IHm liteteriKhe und er- 
tirtiiehe Konstwerlc ond leb Antonehute, Menaheim itM. 
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gestüiileu hat, wie gi wissc ri)e-i-setzer, die iremdc Werke unter ihrem Namen 
erscheineu ließen 1; in zwei Teile: die HerUbernahiue des fremden Gutes und 
aeiiie EinfiMtui^ (« r. 0. S. 193). An der Art nun, wi« der Dieb dat angeeig- 
nete Gut einsafttgen, einsafkiieD snehi, vmit er eich leicht durch Übereifinr. 

Er empfindet selbst das Unorganische and Sucht ee zu künstlich zu verstecken^ 
so daß es oft noch obendrein weite Strecken ansteckt. So hat der Fälscher 
der ägjptischon Hands'^Virift von Asthylos' 'Persern'') alle Szenen, Verse, Reden 
ohne jede Abteilung? hintereinander tj;e8clirieben: um zu verdecken, daß er die 
Wdllauersche Ausgabe (mit einer TexUiudexung von Gottfried Herrmann!) 
benntet, «achte er beeondere «IterMmlick xu tdietnen und verriet eich gende 
dadurch eoforti 

Daran liegt es, dafi auch bessere Dichter, wo eie plagiieren, oft vnatdier 
werdnu Ein paar lehrreiche Belege gibt Geruzez (Stades litfc&airee sur les 

ouvraf^es frar<^ai9, Paris 185S, S, 192) mit Versen, die Voltaire Raeine nach- 
empfunden hat. Es beißt in der 'Athalie' fV 1): 

Ceji'tidant A(li(Uie, un poignard ä la vuiiti, 
liit du faibli fimpati de itos pi/ttrs d'airam, 

wogegen im hts einzuwenden ist. Wenn es nun aber in der 'Uenriade' (ebenda 
Vlll) heißt: 

Fmt&ON, «nr m rvu^fori, w» eoei^ 4 le «leitt, 
IKt A» imft mpmswHit de eent fondm ^akam, 

so findet der fiwiaSsische Kritiker in dieeer Oegenflberatellung von einem 
Kompaß und hundert EisenschlOndcn mit Recht die Hyperbel mißbraucht. 

Schon wogen dtr f^lnclvlichen Verwendung, die Alphouse Daudet (in den 
'Kois en exilc") vun dem '(mistiti' macht, ist der Verdacht eines Plagiats auM 
Goethes 'Üuten Weibum' abzuweisen (vgl. Goethe-.Tahrl)uch l -iHi)). — Eben 
hierauf beruht es, daß mit Parodien so leicht «jiui^e Wirkung zu erzielen 
iat: die Übertragung einee Venee oder einee Auadmckea (etwa in Goethes 
Oden an den EuchoibiclEer Hendel) wirkt durch das Unorganische ihres neuen 
Standortes an sich lächerlich. 

Wir kommen damit zu einem besonders wichtigen Punkt: su den Prin- 
zipien der Uraforrauniif oder besser der AnpassiuH^. 

Kaum je wird es vürkomüJt ii , daß das entlehnte Juwel ganz glatt und 
grob in die Kette gefaßt wird: irgend eine kleiue AnpaHsungsai beit gcscliieht 
selbst bei den gröbsten Plagiatoren. £e gibt kaum einen neueren Dichter, der 
sieh so viel Uterarisehes Gut angeeignet hätte wie K. Immer mann — einen 
Plagiator wQrde ich freilich deshalb diesen Klassiker der Reminiszenz gewiß 
nicht nennen — , aber verfolgt man die Anklänge an Cervantes, ShakcMpeure, 
Tieck n. s. w. durch seine Werke, so findet man jeden irgendwie der eigenen 
wehmütig-ironischen Art des Mflnchhansendiehters angenähert. Wit^land tra- 
vestiert all die Autoren, wegen deren treier Benutzung die bösen iiomuatiker 
gegen ihn ameuntis eredümm proklamierten, in aeine AgatiMm- Manier. 

') H. Hageu, Über literansche FiLlscbaiigeii S. 8 f. « 
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Goethe selbat, ein 'gi-oBer Nehmer* (wie ihn R. Hildebrand, Beitiige sum 
dentiolieii XTnlerrteht 8. 106 nennt), verwandelt wie der König der Febel dae 
Blei Pyras in sein gediegenes Gold. Aber die» eben gelingt nur den Qb6Bten, 

denen eigentlich mit Recht alles gehSri Bei anderen bleibt die Anpassung 
kenntlich: das Entlohnte nimmt einen schillemf1f>n (flanz an, jene Mischfurbt, 

eben für gnaze 'anpassende' Dichterpersnnlichkeiten wie den klassizisti-ich 
französischen Wieland, den romantisch -antiromantischen Immermann oder 
ihren grSBeren Geisteiferwandten Heine (die Loreley!) hmeichnend lind. Und 
in diesw liitteleteUnng venit eich dann die Bntlehnang. 

Der *groBe Fall' sind hier die X^ehnworte. Keine Spradie vertiigt auf 
die Dauer die pedantische Art, wie gelehrte Zitatoren fremde Worte auf ihr 
Kleid auö^hen: seihst die tugendlifift»' deutsche Sprache, die sich mit fremden 
Ortsnamen eine sn nndfinkbare Müh»' ^il>t, verzichtet nicht auf die 'l'ra- 
deutschung': da« heißt (Wackernagei, Kleine iSchriften III 257) 'es werden 
die fremden Worte in Vokalen und Kmnonanten eben den Gesetzen fortschrei- 
tender EntwieUung unterworfen, die ftr Deutsohe bestehen*. Deshalb ebm 
sind, wie oben bemerkt, urverwandte und entlehnte Worte eehliefilieh nieht 
mehr unmittelbar zu unterscheiden. Bis aber die vollkommene ^Eindeutschung* 
erreicht wird, bleibt i-ben dureb die Mischniii; fremder und eigener Art die 
Übertragung kenntlich. 'Mailand' i»t oft'eiil)ai- keine urdentsche Benennung für 
eine Stadt, sondern aus 'Meilen', der sprachlichen Anpassung fQr 'Milano', 
deutend umgeformt (vgl. allgemein das bekannte Werk ron Andresen Qber 
deutsche Volksetymologie). Ebenso Tollsieht eich aber derselbe Übergang 
auch im QroBen: die Mundart gdit ins Hoohdeutedie Aber, nnd es entsteht 
im Munde der Halbgebildeten, die fortwährend schriftdeutache Worte in dia- 
lektische Fügung einstreuen, als typische Erseheinuii^ ilan 'Missinjisch'. * i Diese 
macht sich nun oft durch ihre Halbheit kenntlich, oft aber auch durch ihre 
Übertreibung. Dann entsteht daa sog. 'Hyperhochdeutsch': der arme bchächer, 
der gelernt hat, statt niederdeutsch 'Kopp', hochdeutsch *Kopf' zu si^en, 
qiricht nun auch die Konjunktion *ob' ala 't^f ' aus u. dgl. m. Auf demselben 
Wege liegt aueh jene unschuldigste — und gefährlichste Form des Plagiats: 
die Parodie. Ein fremdes Konatwerk wird umgestaltet, indem ein anderer 
Dichter e^ »ich }ialh zu eigen macht und halb die ursprüngliche Art nicht nur 
bestehen läßt, sondern sorjar steigert. Die gesuchten Reime nnd irenjrrnphischen 
Namen Kreil igrathn überträgt der Parodist in ein eigenes (janevas, und 
zwar ins Burleske übertreibend: 

Liebchen komml Den beimatUchen Bettel 
Werfen wir vom Popoeatspetel, 
Und dem Kreischen nur des Kakadu 
Hftrea wir vom Titikaka in. 

Auch wer Freiligraths Gedichte erster Periode nicht kennt, wQrde hier 
um der Übertreibung willen parodiatisehe Abaicht vermuten dürfen. Allerdings 

') Vgl. Zimmcril, iudogerm. Foracb., Aiue^er XVI 37. 

• - « . 
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kann dies Gefnhl letoht tSmehen'): aneb Kadnliner Qbertreiben bis an die 

6ren/o dos KomiBchen und darOber hinaus; man donke nur etwa an gewiase 
dentsche Naturalisten in ihrer Manier, Zola oder Garborg zu tiberbieten! Der 
ffpfährlichp Eifer zumal der Rpnpfratfn >st eine bekannte psychologisch leicht 
verstäiullifhe Tntaache. Aber es bleibt doch jedenfalls die Übertragung gekenn- 
zeichnet: Anbeter oder Parodi.st, sein Modell verät der eine wie der andere 
durch Yergröberung and Yerallgemeincirung. Was in Ooeib«» *W6iib«r* or- 
ganiaeb enrikbal» wird in Hillen *SiegwnTt' >ar unerMgUcben GrunaiBe. 

Die Art der Anpassung also, die Ar die Übertragung bezeichnend ist, 
verrat sich durch die besondere Anstrengnng, die der Entlehnende macht. Bald 
kommt er nicht ans Ziel, bald schießt er darüber heraus — in beiden Fällen 
verrat »ich sein schlechtes Gewissen für das UnorgaTtiBchp. Unberechtigte der 
angeeigneten Partie. FUr die Literaturgeschichte ist das besonders bei der Be- 
uiteQong der *folieben Volfailieder* wichtig, deren flberlsriebeiMi Ammeln daa 
andeutende Sprechen d«r echten Volkaballadett naebmalen will Aber andi die 
wiseenschafklidie Rdigionegeechiohte ifite gut daran, diea Kriterinm häufiger 
zur Beurteilung der Berichte von Reisenden und MissionKren anzuwenden, die 
die (wirkliche (»der vermeintliche 1 Eij^enart des Filhlens und nfnlrcfs der 
Naturvölker ilbertreiben. indem sie etwa eine bewußte 'Gottlosigkeit' iuneinlcgon. 

Wenn diese Kriterien aber einfach mit mechanischer Regelmäßigkeit fun- 
gierteu, gäbe ei keinen Kampf nm Laterpobtionen in den Honmiaehen Ge* 
dichten oud dem Nibelnngenlied. Es ist eben nicht jeder Interpolaior so un- 
geschickt, sieh dnrcb Obertseibnag oder Halbhnt bemerklich sn machen. Dazu 
kommen weitere Erschwerungen der Erkenntnis. 

Übernil. sahen wir, beruht diese bei der ÜbertnigniiLr 'Inranf, daß man den 
Freinilkörper als unor^niech erkennt. Dieser BeobRchtung stehen aber in der 
Praxis zwei häutige Hindemisse gegcntlber: die Eji . ur/.elung und die Massen- 
flbertragung verdecken in vielen Italien den Ursprung des Eindringlings. 

Die Einwuraelnng begegnete nns schon beim Lehnwort Ein weitere» 
klaisiBdies Gebiet hat sie «her in der Enltnr- nnd ReligionsgeschidilB^ über- 
tragene Sitten und Mythen senken sich tief ins nationale Fühlen herab: man 
denke nur etwa an den deutschen, noch 80 jungen Weihnachtsbaum, der ■/.. B. 
nach Wien erst 1H17 ^elaji^t ist (Voss. Ztg. 28. Dez. 1902). Über die Ein- 
führung von Sitten hat A. V'uirkandt (Festschrift der HerzogL Techn. Hochschule, 
Braunschweig 1897) lehrreich gehandelt: jede war doch einmal neu!') Sie werden 
dann eben angepaßt, bis sie ToUkommen 'sitsen' nnd sind znletst so wenig wie 
^ Lduwort ohne historisehe V^leiehnng hemnsmerkennen. Dabei können 

') Vgl. meinen achon oben ntierten Aubatx Zeitichr. f. d. Altertum XLI 37B f. 

*) Vi;l. aacb Sehnrtz, Urge«ch. d. KnUnrS. BBf. 181 f. und besonders da* aiugezeicli» 

net« Werk von Q.Tardc. Us lois de rimitAtion {Paris 1895) S. 267 f., auch Le Bon, 'Ilie 
Crowd — der fnuuiösische HrtMl ist mir nicht tait Hand — (London 1B9"\ bes. 8. 120 f. Ein 
sehr hübsches Beispiel tfir eine neueing«tührte Sitte (;ibt ein Uriof Arbims v. Arnim, 
ZeitMhr. d. Teniiw f. Tolkakunde 1901 Jja 97. 

' • • • • 
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sie an sieb so 'unlogisch' sein wie mö^ichj denn das wird der nrsprllngliehe 
AWf^laaHe recht oft sein. 

Wir kommen damit zn einem methodisch besonders wichtigen Ponkt in der 
Bearteünng vou Übertragungen. 

Jene Aneebmong vom tinoi^ieclien (äiuvkler ^ «lilekiten Gntae iit 
beeoiiderB in neuerer Zeit oft in einer epeeiellen Form engewnndt worden. Heu 
argnmentterli eo: jeder Gebrauch hat von vornherein einen 'vernünftigen Grund'. 
Kanu man in zwei ParolleUaUen diesen bei Ä naehweisen, bei B nkki, so ist 
A von B entlehnt. 

Es gibt sicher Fälle, wo dies Kriterium Her Aneignung ilurchaus zwingende 
Kratt hat. Das klassische Beispiel ist Btuicjs berühmte Beobachtung: der 
Fndie spielt in der deutselien Timege durdnuB eine loologisch niclit in leeht- 
feitigeDde Bdle; im Orient paJSt diese Bolle dem Schäkel wie euf den Leib 
gesehriehM; also ist der deutsche Fuchs Lehenstrager des indischen Sdiakals. 
Das scheint mir nnwiderleglicL Aber welchen die Hegel ad absurdum fQhrenden 
Oehranch hat .Thering in seiner 'Vorgeschichte der Indoeuropäer' von diesem 
Kriterium gemacht! Und ^^o muß man auch in iler Religions- und Sprach- 
geschichte bei der Benutzung dieser in der Kulturgeschichte jetzt, wie gesagt, 
besonders beliebten Methode vorsichtig ^ein. Es «^eint swingend, wenn eine 
unklare Allegorie beim Propheten Eseohiel auf one vollkorameo ▼ersfindliehe 
altbebylonische xnrflckgeflihrt wird^}; aber was hat H. Win ekler (Hinunels- 
und Weltenbikl der Babylonier als Grundlage der Weltanschauung und Mytho- 
logie aller Völker, Leijiz.ig I90o mit diesem Universülsehlussel nicht allpf» anf- 
geschlü8»en, wie einst F.ill) niul heute Velics aus drei oder vier Sprachwurzeln 
alles ableiten! Man kann ganz gut argumentieren: frz. edredon läßt 8ich efy- 
molugisch nicht erklären, deutsch 'Eiderdaunen' sehr gut, also ist jenes Fremd- 
wort; aber unter Umständen kSnute doch auch Edredon ein unkenntlich ge- 
wordenes autoehthonee Wort sein, wie deutsch *8intflut', und 'Eiderdaunen* erst 
durch Volksetymologie verstiuidlieh gemacht wie imser 'Sflndflut' oder wie 
'Armbrust' för nrnddlisfal Kurz — mit dem Argument des vernünftigen Ur- 
sprungs nuiß man etwa ebenso vorsiclitig operieren wie mit dem einst ebenso 
stark überspannten des 'Widerspruchs* in Dichtungen und Sagen! 

Auch theoretisch ist die Annahme, auf der dies Argument beruht^ keines- 
wegs einwandfiwL Zuiwehst ist es ein Aberglaube, dafi jeder Gebranch eine 
*Temttnftige ürsaehe* gehabt haben mflsse: das ist ein Postulat unseres flber^ 
mütig gewordenen 'historischen Sinns', dem die Erfahrung an allen Enden 
und Ecken widerspricht. 'Wenn ich auf eine alt<» Sitte odr^r (Jewnhnheit stoße, 
die nieh mit den SehlOssen der Neuen durchaus nicht reimen will, «o gehe ich 
mit (iem (ledankeu, die Alten «iiid doch auch keine Narren gewesen, so lange 
darum her, bis ich eine vernünftige Ursache davon finde.' So Justus Moser.') 



') üankel, Zam religioosgeschichtl. Veraiändn. liea N. T. S. 46 f. 
*) V^. BebsumksU, GeKk der deotsebea Kaltiiigssduditsebreibnng 8. S6. Ihalicbe 
AmehaauageD bei Lasatut Geiger; t^. Meriager, Zcitsehr. f. voigL Spradifbndrang 
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Aber wer zu eifrig sucht, ist leider gpwiß, zu finden. Was igt über den Ursprung 
der nationalen Grußformen von Audrec (Ethnogrupii. i'urullelen und Vergleiche 
n 223 f.), F. T. Hellwald (EÖiiiograph. Bflstebprünge S. 1 f.), v. Jtiering u. a. 
philoaophieii wordenl uncl nrni haben mr es erlebt^ ^ ^ aiifillig^ Gewohnheit 
einer hohen Persönlichkeit ein nettes Salutieren mit steifem Arm in weite Kreise 
1)1 achte! Hnttr Ludwig XIV. einen Temflnftigen Grund, als er *h caros^^e* sagte^ 
statt 'le carosse"^ Er versprarb sich — und sjan/ Frankreich sat^t noch hent 'fn 
carosse^l Man brancht Mautbners 'Skeptizismus (in deu 'Beiträgen zur Kritik 
der Sprache', einem methodologisch sehr interessanten Werk) nicht zu teilen, 
btiktic^t nidit mit Ubl (Entstehung und Entwicklung nnserer Muttersprache) 
dureh eine eigene 'ZufUlstheorie* der WOllcftr in der Etymologie wieder Tttr und 
Tor an ofl5i^| nnd kaim doeh dem Zufall bei der ersten Formung toh Anadraohen, 
Sitten, mvthischen Einxdheiten ein weitgehendes Recht zugestehen! — Auf der 
anderen Seite kann auch itinnchei» »«einen i»utrn Grund haben, ohne daB wir ihn 
prkenn<'n, und eine für nnurganiscli jung gehaltfue Kr.schoinnng gjmz ursprüng- 
lich sein. Das leidige Trinkgeld mag mit dem Weinkaiit zutuimmenhängen oder 
nicht — Terstimdlich genug bleibt auch so, daß wir in der ausgabebereiten 
Stimmung von Reise oder Wirtshaus fltr besonders rasohe Bedienung oder fttr 
ein freundliches Qesieht ein fibriges tun! 

Also: was uns unlogisch erscheint, braueht noch nicht unorganisch, und 
demzufolge noch nirlit entlehnt zu sein. Aber es kann nurh entlehnt sein und 
organisch -ebeinen. ])af"ür war der eine Fall die Kmwurzelung; der andere ist 
die Masseneii tiehu u üg oder Reihenflbertragung.') 

Wenn eine ganze Kunst oder Organisation, ein Mythen kreis u. dgl. m. 
flbemommen wird, so ist natfirlieh jedea einaehie QUed der entlehnten Kette 
mit den andern organisch Terwaohsen. Das Wort Triester* pafit au *Kirehe', 
wenn diea von ^^niech. ekJdetia entlehnt ist (was es doch wohl sein wird) und 
jene« von griech. presbyteros; die verschiedenen Stücke der mhd Minnetermino- 
logie, der durch ('hr. Wolff fwie «oeben Piur nachgewiesen hui) nengebildeten 
deutschen philoHophisehen Terminologie, der modernen Sporttermiuologie ver- 
tragen sich gut uiiteiuaiider, weil sie eben untereinander von Frankreich her, 
ans dem fjatein, aus der englischen Geselbcbafb verwandt sind. Man mufi sie 
deshalb als Ganzes nehmen, um an erkennen, daft sie nicht auf nnserem Boden 
gemahsen sind. Dann aber heben sich diese Oruppoi auch deutlich ab: ich 
verweise nur etwa auf die nrgerm. Hi ihenentlehnungen, die Kluge (in Pauls 
Grundriß der gerra. Phil., 'J Aufl., 1 H27 f.) auf den römischen Handrl, das 
römische Krie«r«wesen oder audi fS, 325) die keltische W'aijpnknnst orientiert 
hatj sowie die besonders lehrreichen gegenseitigen ßeeinlluhsungen von Tier- 

nnd Pflanaennamen (S. 330). Dann wird also die Entlehnung sogar besonders 
deutlich erkennbar: erstens ist ja jedes einaelne Glied der Kette ein Lehnwort 
und ab solches schon formell gekenmeichnet, und zweitens ven^t es sich als 

XXXIX «t f., oder nenerdingi bei K. Th. Preafi: 'VerwirUielMiag ds» ZweekvoUsn*» Atehiv 

filr ReligiouBwiMenBch. IX 9*.i. 

'i Vgl Dolohaye, La legende S. 116 f. 
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Teil der [Gesamtentlehnang. Für diese pflegt noch bezeichnend zu sein, dafi 
der f h ♦vnehuiende kulturell unter <1f»ni D»r1t'iht'r stellt; die Gennaneti leihen 
von Kelten, Körnern, Griechen uud borf»;en ihieiseitö den Slnvo-Letten und Lappo- 
Finnen. Bei einzelnen Entlehnungen ist das keineswegs Bedingung: wir haben 
Worte wie 'Droicfakie' oder gar *Knate' von der niedrigeren KuUnr ttbemommen; 
aber bei llaMenentlebnungen ist es wobl beinah eine Notwendigkeit. 

Natfirlieh ist aber nicht jede Gruppe von Übereinstimmungen als Massen- 
anleihe aafiEnfessen — im Gegenteil! Mit ToUem Recht hat Schrüder (in 
si'inem *W5rterbiRli der iiidogerm. Altertumsktuulo') gegen den Skeptizismus 
Kretschmer» (in seiner geistreichen 'Einleitung in die G^e8chichte' der griechi- 
schen Sprache') die Beweiskraft reiben weise auftretender Üljereinstimmungeu 
geltend gemadit. Denn wenn etwa die lUteeten HocbEeitsgebrSnelie bei rv- 
eehiedenen indogennaniaehen YSlkem eine fibemechende IhnUdikeit seigen 
und sieh dabei in ihrem Geaaantiiabitu« (was nattlrlidi von grBOtw Bedeutung 
igt) von dpiTi primitiven HocbaeitBritue anderer Völker abheben, so sprieht alles 
ge<:feii andere Dentnnj^ uls die nrverwandtschftftliche. Hegen Ubertriignng spricht, 
daB fliese fiebräuche als (lanzes und im einzelnen keineswegs (wie etwa die 
Ziviieiie bei einem strengkatholischen Volk, oder die Wassertaufe in arktischen 
Gegenden) unorganisch wirken, viehnehr zu allem, was wir aonet fiber die ältesten 
^latinde der Indogwnumen wiesen, trefflich paeeen. Sohließlich «teilt jede Wiesen- 
eehaft ein großes ExporinuHit dar, nnd solange die Itngnistisehe fklaontologie 
ein an sich wahrscheinliches und kongruentes Bild zu Tage fordert, hat sie so 
gut ihre Wahrscheinlichkeit wie die mit der Atom Hypothese experimentierende 
Physik. — (legen Wiederkehr gleicher Urnn^bfn spricht schon Hie f^iwntftm- 
liehe Weiterentwicklung, gegen Zufall die große Zahl der stiiumenden Punkte. 
Somit kann hier Zufall gar nicht, Reihenentlebnnng schwerlich, gleidie Ursache 
mit geringer, Urrerwandtaehaft mit grSBter Wahrsdieinlidikeit angenommen 
werden. 

Damit haben wir auch ein methodisdies Werkzeug für gewisse besonders 
schwierige Hlle breiter Übereinstimmung. Heinzel wies zuerst (Über den Stil 
der altgermanisehen l*oesie 2) auf die merkwürdige Ähnlichkeit vieler meta- 
phoriaeher Wendungen in vielen Sprachen hin, nnd nach hinger Pause' hüt 
Singer (Zeitschr. i. deutsche Wortforstchung IV 125 i.) dies Frobleui energisch 
wieder aufgegriffen. Er neigt dam, in den meisten SÜlen deutsche AnsdrOcke 
wie 'GmndstMn*, 'malerisch', ja adbat wie 'anbequemen* (aceomodSiirf) oder 'Ur- 
bild* (jprototf^ms, archehfpus) nnf 'Bedentungsentlehnung' zurückzuführen, gerade 
wie dies in noch weiterem Umfang, sogar bei Ausdrücken wie 'an&ngen' und 'aus- 
statten', schon Adelung getan hat.*) Unzweifelhaft liegt hier riel öfter als man 
gewöhnlich denkt TTbertragung vor: wie weit aber mit ihr Wiederkehr gleicher 
Bedingungen kotikurriert, muß erst im einzelnen geprüft werden. Dies kann 
nweilen durch direktes Zengnie erhirtet werden, wie lllr 'aoasetrai' — oigl. 

'} Doch Tgl. Ad. Piohler, iugebücher ä. 17 ü. 

*) M. Maller, Kritik tmd SpnMdibeceichenng in Addaegs VOrteiMi T 46, vgl. 8. 7« 
SU 'OeMieagegeDwati*. 
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to set oul (a. H. 0. S. 12Ö); öfter wird man zu dem Kriterium der Gruppenbildung 
flrine Zuflucht nehmen mflsfjen. Wo so!clip Ausdrücke reihenweise nahe Be- 
rühiungeu etwa mit der italieinsch-frunzosischeii Kunstsprache der Ästhetik 
oder (wie in dem zitierten Fall Chr. Wulffs; mit der lateinischen der Welt- 
wtidMit «igen nnd sich dadurch von der einlieuDiadimi Rede wie eine Enklave 
oder Kolonie »bhebcn, da wird man en BnilehnuBg glwiben mfleeen; im fibrigen 
li^^n z. B. die Gleichniese vom menschlichen Körper (Fuß eines Beigee, Fnft 
ala Mafi n. dgl.) so nahe, daß bei ihnen die psychologische Erklärung vorzu- 
ziehen 9mn wird ') Andere metaphoriaehe Aasdrficke werden darch die Sprache 
selbst vorgezeichnet. 

Immer also kommen wir auf dies Kriterium zurück: kauu die betreffende 
Erscheinung auf dem Bode% anf dem wir sie ttettai, Qberhanpfc erwaehBon sein.? 
Dies Axgoment «mtscheidet gegen die ürsprOngliehkeit von Kulten nnd Hytiim, 
denen äir piigfianter Punkt, ihre Seele gleiehssm verloren gegangen ist; ent- 
scheidet für die Entlehnung in Fallen, wo Namsn und Sache sich an swei 
Stellou finden, einmal organisch verbunden, wie wenn das englische lUisenspiel 
Lawntennis heißt, und einnml nicht, wio wenn es bei uns ebpnso benannt wird; 
entscheidet bei gesunder Anwendung oft genug mit ^Sicherheit gegen die beiden 
ersten Erklärungsuien, während so dem Charakteristiknm des Unorganischen 
noch andere hinmkommen mflssen, nm die *Übertragang' über den 'Zofisll' 
megm m laisen. 

IV. Dem Zufall also gehört schließlich alles, was die drei anderen Er- 
klärungen nicht beanspruchen können. Aber hat er nicht auch positive Kri- 
terien? 

Zuvörderst ist anzumerken, daß die Zufälligkeit einer Übereinstimmung 
nie onmittilbar heaengt sein kann; hierin ist sie gegen all« anderen "Br- 
kBmngsarlen im NachieiL Denn die nodi so naehdraddidie Bdianptnng 

etwa Sardoua, eine Szene in einem Drama sei ihm nur zufällig ähnlich ge- 
raten wie irgend einem seiner Vorgänger, wflrde doch im besten Fall nur sein 
Urteil, seine Meinuni? bezpmjon. nicht die Taisache selbst. Und diese ehrliche 
Meinung vun der voiiigtn üuabhiingigkeit kanu sehr leicht haltlos sein. Es 
kann dennoch Übertragung vorliegen, die dem Entlehnenden durchaus unbewnBt 
iak Die Psychologie hat hierfllr nenerdu^ Am mski eben schönen Namen 
^Kryptomnese* «rfhnden. Geibel, mner d«r wahrhaftigsten Henscbeii, glaubte 
wirklich die Melodie zu seinem 'Lust'gen Musikanten' selbst gesetzt zu haben — 
nnd ihn hatte nur das gleiche Versmaß in die alte berühmte Pinschgauerweise 
gezogen!'") Selbst dem mit Rocht auf seinen Rigenbesitz an Gedanken 
stolzen Nietzsche konnte die Verwendung einer unbewußten Iteminiszenz be- 

•) Vjjl. P.Wigand, Dor menschliche Körper im Munde de« deutachen Volke«, Frank- 
furt a. M. 1899, wo sich z B S 104 Nr. 774—820 47 von Mund gebildete Metaphern finden; 
allgemein vgl. Fr. Hrinkmann, Die Metapher: I. Die Tierbilder der Sprache 'Bonn 1878 — , 
nÄr ist niolifc enehisaea). 

^ meine 'AUgnneine Poeue' 8. 486 f. *} FriedUader, KonunanlmSh B. 16S. 
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gegnen.*) Oder wm Znfiül «chein^ is^ genauer belmehtel^ auf wied«:kelirende 
XJrMcben snraekxnittluren. So beeondera oft bei. wiiaeiiaohaftlioliaa Priorittte- 

-^eiten: ist eiti gewisser Pnnkt der Vorbereitang erreicht, so fallen eben (nach 
(J 'ftlieB Ausdruck) in verschiedenen Gärten gleichzeitig die Apfel zur Erde. 
."^ li it etwB der grüße Physiker Ohm eine Entdeckung di's Norwe-jer»! Lang- 
Ijerg nach zpIih Jahren sellistänclig •wicdeiliolt.-) Bekannt sind die Ansprüche, 
die Goethe selbai und Oken auf da« Aperyu der Wirbeliehre, lioberb Mayer, 
Joule und andere auf daa Qeaeta der Erhaltiing der Kraft erheben kShnen. 

Es kann andi — was besondere Beaditang verdient — derselbe Pankt der 
wissensehaftliehen Vorbereitung an Terschiedeuen Arten zu ganz yersohiedenm 
Zeiten erreicht werden; dann haben wir das merkwürdige Problem dea * Wieder- 
erfindens'. So ist — der klassische Fall! Amerika zweimal entdeckt worden, 
im Ab8tand eines halben Jahrtausends ; -so besaßen (wie mir der berühmte Phy- 
siker Prof Quincke urzuiilte) schon die Alieo, neben anderen 'modernen Ent- 
deckungen' 'j, das erst 1850 wieder «itdeekte Alumininm sowie das sog. Chnbb- 
Seblofi, das auf der Londoner WettanssteUnng so groBes Aofsehen erregte.*) 

Ebenso aber gibt es aneh in der Idteratur anbewnßte Plagiate. Der cdlir- 
liebe alte Kastner führt (Vermischte Schriften, Altenburg 1772, II 231) m 
einem, beiläufig bemerkt recht schwachen, Sinngedicht sel!)sl ein französisches Ana 
logon an, da» er erst xehn .lalire später -'elesen habe; der (iegensatz zwischen der 
religiösen Kälte und erotischen Hitze emes Geistlichen, der den Sinngedichten 
beiden angrande liegt, war (nicht bloß im Zeitalter Swifts and Sternes!) öfter 
SU beobachten. Oder swei Übenetaer bringen das gleiche Reimpaar: gleich 
aehreit ein Kritiker fiber 'literarisdien Diebstahl', wo eben nor l^ederkebr der 
Bedingungen auf verwandte Talente gt wirkt bat Ist doeh zuweilen ein be- 
stimniier Reiiri gerade7u TmyemK-Idlichl 

So ba^en sich amusaiiterweise Fr. r. Sallet und Tb. Fontane gegen den 
Vorwurf der Anlehnung in einer Weise gewehrt, die den jüngeren leicht selbst 
dem Vorwurf der Anlehnung aussetzen konnte: 

Macht einer einmal eineo keuken Reim; 
*Naohahmer IVeiligtathsI Sehiokt ihn heiwl* 

Spricht t'inor von Rosen und Saattngrlln; 
'Das .stahl er dem Anastasii)'^' Oiila!' 
ist Diau einmal witzig und weinerlich: 
*Seht, der gebehrdet sich Heinerlidi!' — ' 
Ihr Karren, die Ihr am Kittel mir sanst! 
loh fldd' und reime auf eigne Faust. 
(Pr. tr. Sallet, 'Fuoken' Nr. 26: Wsrke IV 370.) 

') Yg\. Literar. Kcbo V 284. ' Allg. Deolsohe Wogr, ZXIT IM. 
Yfr\ Wagler in üaet Bmh» von Nmonem der Beilage lar Mfinduier Allg. 

Ztg. Ittü2. 

0 Vgl fiber d0ii Begriff des Eifladrai Kohler DLZ. i9M 8p. a66; fiber den pKjAo- 

logischen Pro/iß .1, Hoppe, Daa Kntdeckeii und Finden, Freiburg 1«70; F. Panlhan, 
Psychologie de l invention, Pari« luoi; über die Evolution des Erfiadent Maaon, Tbe od- 
gios of invention (London 1895; S. 410 £ 
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Nur nicht loben 

Schreibt wer in Deut^^chland histonMha Stiicdt«, 
80 steht er auf d«r SohiUer-Brflcke. 

Macht er den Helden logleidi xnm DatnOte, 
80 heifit es: Bjgnont oder GoeCh«. 

Bobilderi *«r Juden, «nut oder witng, 
let ei Schmoek öder Toitei ling. 

Sehüdert er einige hflbsche Damen, 
HeiBt ee: Diunas XhdNnioludranMn. 

Jeder EinfkU, ilitt ihn n bben, 
Wird eiintu andern sugeeohoban. 

£io Glück, üo hab' ich utt gudHcbt, 
Dafi Zola keine BaUadra gemadit 

(Fontana, Gedtehte, 3. Aufl., 8. 46.) 

Auf die Ähnlichkeit beider Selbetverteidigungen machte H. Michel in der Ber- 
liner 'Geadladiaft f&r deutsche Literatur' aufinerkeam. — Aber Ankfibgen an 
ihre Meister werden duch weder Sallft noch Fontane gnu/ i-ittgangen sein! 

Das unmittelbare Zeugnis alno kann auch bei dem zuverlässigsten Bericht- 
erstatter die Zufälligkeit der ÜbtTfinntimmung niclit vi'rbOrtren 'Doch gibt's 
ein Mittel' — zwar kein unfehlbare», doch trügt es selku Dt r Zufall ist 
der Täterschaft dringend verdächtig, wo die Übereinstimmung eine 
auffallend grofie iai 

Üu Uingt pamdoz, iat aber gans einftcL - Wenn ein indiaehea «tiNlom« 
und ein deatsehea vUide gara genau in Form und Kedeutnng sieh decken^ so 
wird daraus gefolgett, dafi sie nicht urverwandt sind, weil sich das germanische 
Wörtchen von '1er i?idojjermHnischen Form fortentwickelt haben mußte Ebenso 
muß die natioiKile Kärbim^ und Anpn^^snng, Aber die jn j^rade auch Frobeiiius 
ausführlich gehandelt hat, zwei Kulte und Mythen doch wenigstens eiuiger- 
maBen difiiensieren; ebenso sahen wir d«i Plagiator seinen Fund aureeht 
machen, damit er nicht gnns kenntlich sei. Aber der Zu&ll nimmt keine 
BQekaichten. Wie qpielt er nidii mit den Namenl Ich erinnere nochmals an 
die schöne Firma 'Eisen ntid Hingbrecher'. Oder wie mythologisch klingt es 
nicht, daß fast gleichzeitig der CanaHier Cunard und der TlanBeat Kunhard die 
ersten transatlantisehen Darapferfuhrten einrichteten! Wie hätt« man das so 
schön deuten können mit etymologischem Bezug auf 'kühn' und 'hart': 

lUi robur ei aes trtpksc 

Oirca pectm erat, qui fragilem fmd 

OommkU fdag^ rotem 

Aber der ZuftU erlaubt sidi die wunderlichften Spftfie und liEt am 
Ii. November 1836 auf dem Mflndmer Franenturm Johann Hirn, Jc^ann Bens 
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und Johann Lehnrwnrst sich treffen, wie eine eherne Tafel dort verkiliidet. ') 
Daß diese drei Namen »o wunderschön zueinander passen, konnte nur er zu 
Wege bringen! 

So rundet sich der Kreis und die letzte und loseste Form der Übermn- 
atimmung hat mit der entsn und stSrksten, der d«r ünrerwandtieliall» dM ge- 
mein, d&B die Ihnliebkeit größer als bei den beiden anderen Formen tn 
Min pflegt 

Wir schließen unsere WMn<ieruug, die uns durch manches Problemgebiet 
und durch alle Erkläruugsmogüchkeiten gei'ährt hat, mit einer kurzen Re- 
kapitulation. 

ÜB ist indinert die Annnbme Ton 

1. ürTerwandteehaft; wo ein Nebeneinander vieler ÜbereineBmmnngen 

besteht; 

2. Wiederkehr der gleichen Ursachen: wo ein Nacheinander dreier 
ähnlicher Zustande vorhanden ist, das in dem mittelsten gipfelt; 

'i. Übertragung: wo die verglichene £rschemung uuaiganisch in ihrem 
Zuätuumcnliang steht; 

4 Zufall; wo die ObMwnetimmni^ eine anibllend große, doch aber 
iMlierte iii 

Wir wiederholen: das sind Kriterien, deren Anwendung nur eben eine 
Wahrscheinlichkeit ergibt; Sicherheit kum nur die Qnnst der Umstände ver- 
schaffen. Aber jedenfalls sind sie alle stark genug, um in vielen Fällen 
einzelne Erklärungsformeti beBtiuiuit auszuschließen. Und deshalb muß in der 
Praxis immer mehr durchdringen, was in der Theorie längst anerkannt ist: 
AiA eine Srklarungsart avf keinem Gebiet, ja bei keiner efcwaa nmfai^reidieii 
Reibe von Fhinomeiien genQgt NatQrlidi wird jedermann Ton seinem Stand- 
punkt an» eine epestelle Erklärungsmethode bevorsngen. Sin hflißbltttiger 
Nationalist wie der geistreiche I^e YpdskoT (in 'EUgveda og Edda') mSohie 
nlle Kultur für 'bodenständig', ein viel nmgetriebenener Antbropogeograph am 
liebsten « — 1 Kulturen für Hingcwandert halten. Die englischen Folkloristen 
sehen in der Gleichheit der Menschennatur und die österreichischen Skeptiker 
(nnd mit ihnen F. Kretechmer) im Spiel des Zufalls beinahe überall den zu- 
reichenden Qnmd. Aber die Brfiklming belelirt sehliefilicb auch den Imden- 
aebaftliduten Fanatiker einer ErkKmngeform, daB es winNiieclialttieh keinen 
bedenklicheren Sata gibt alf den lidMnewttadigan alten Sinndi: Onme verum 
amshst «st/ 

M Bader, 'l'unii- and Ulockenbächleiii S. 171. 
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